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cicæxo Lib. 2. de Diuinat. cap. 58.

Sedneſcio, quomodo nihil tam
ahſurde dici poteſt, quod nondi-
catur ab aliguo Philoſophorum.
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eder die Starke noch der

beſorgte Fortgang die—
ſer ſo genanten phi—

loſophiſchen Gedanken, ſondern die
Pflicht, das Freche obwol Schwache,
das Unvernunftige, Ungelahrte, Wi—
derſprechende und Boshafte zu zeigen,

iſt die Urſache, daß man die Feder
angeſetzet. Man hat ſich der Kurze,
der helleſten Wahrheit und zuweilen
der Schlußart des Philoſophen bedie—
net, damit er ſich weder uber eine er—
mudende Zerſtreuung, noch uber Un—

richtigkeit beſchweren konte. Sein
Franzoſiſches iſt durch eine grubte
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4 K RtHand uberſetzet und vollſtandig gelaſ
ſen, nach dem Beyſpiel der groſſen
Vertheidiger des Chriſtenthums, wel
che der Philoſoph ſelbſt bewundert
9. 44. Mein Leſer, brauche deine
Vernunft, und beuge deine Knie vor
dem, der ſein Chriſtenthum auf den
Felſen gebauet, den auch die Pfor—
ten der Hollen nicht uberwaltigen
konnen, ſondern vielmehr deſſen un—
uberwindliche Starke bey der Beſtur
mung erfahren, und ihre eigene Schan

de verrathen muſſen.

u

Es iſt eine franzoſiſche Beantwortung zu
Rouen 1747 herausgekommen, aber von
dieſer ganz unterſchieden, wie es der Au—
genſchein zeiget.

Phi.
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Philoſophiſche Gedanken.
Wer wird dieſes wol leſen?

Perſ. Sat J.

S
433hch ſchreibe von Gott; ich mache

e mir auf wenige Leſer Rechnung;
und vermuthe, ja ich begehre nur einiger
Beyfall. Wenn dieſe Gedanken nieman—
den gefallen, ſo konnen ſie nur ſchlecht ſeyn.
Jch halte ſie aber fur abſcheulich, wenn ſie

jederman gefallen.

Vernunftige undchriſtl. Antwort.

WS chon viele zu dieſer Zeit, die ſich nach
35 ihren Luſten Lehrer ſuchen, die Oh

ren von der Wahrheit zu den Fabeln kehren.
2 Br. Tim. 4, 3. 4.

Man ſchreibe von GOtt, wie es dem Hoch
ſten gebuhret, ſo findet man Beyfall bey aller
Vernunft und Gewiſſen, ſonſt verrath und
brandmarkt man ſich ſelbſt.

A 3 J. Man
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J.

an ſchreyet und eifert unendlich

gegen die Affecten. Man ſchrei—
bet ihnen alle Laſt und Qual des
Menſchen zu, und man vergiſ—

ſet, daß ſie der Quell alles ſeines Vergnugens
ſind. Sie ſind nach ihrer Verfaſſung ein Ele—
ment, von dem man weder zu vieles Gutes noch

Boſes ſagen kan. Was mich aber unwillig
machet, iſt dieſes, daß man ſie niemals anders,

als auf der ſchlechten Seite anſiehet. Man
glaubete der Vernunft Unrecht anzuthun, wenn
man ein Wort zum Beſten ihrer Mitbuhlerin—
nen redete. Jndeſſen ſind es doch nur die Af—

fecten, und die groſſen Affecten, die die Seele
zu groſſen Dingen erheben konnen. Ohne ſie
iſt nichts erhabenes, weder in den Sitten noch

Hand
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Handlungen. Die ſchonen Kunſte verfallen
wieder in ihre Kindheit, und die Tugend wird

Grillenfangerey und Kleinigkeit.

J.

as Chriſtenthum eifert ſo allgemein
wider die Affecten nicht. Es erweckt
und ſtarkt das Gute und entkraftet
das Boſe in dieſem Element. Ein

durchdringender Verſtand, eine wahre und ſtarke
Ergebenheit an die Tugend, erhebt die Seele zu
groſſen Dingen. Affecten ſind blinde Leiter, dru
cken nieder und verwirren die Seele.

II.
Maſſige Affecten machen gemeine Men—

ſchen. Halte ich dem Feinde Stand, wenn
es auf die Wohlfart des Vaterlandes an—
komt, ſo bin ich nur ein gemeiner Burger.
Meine Freundſchaft iſt nur behutſam, wenn die
Gefahr eines Freundes mir die Augen offen laſ

ſet, auf meine eigene zu ſehen. Jſt mir das
Leben lieber, als meine Maitreſſe, ſo bin ich nur

ein liebhaber, wie ein anderer.

2. J

Maßige Affecten machten den Timoleon zum
groſſen, den Fabius zum groſſern Burger und Her

j
ſteller Roms, den Socrates zum Wunder der Phi—
loſophen.

Aa4 III. Ge-
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III.
Gedampfte und verloſchene Affecten enteh

ren auſſerordentliche Menſchen. Der Zwang ver

nichtet die Groſſe und Kraft der Natur. Se—
het dieſen Baum an, woher bekamet ihr fri—

ſchen und langen Schatten, wenn ſeine Aeſte
nicht ausſchweifeten? Jhr werdet ihn ſo lange

genieſſen, bis ihm der Winter ſeinen Haar—
ſchmuck raubet. Keine ſchone Mahlerey, kei—

ne reizende Muſtik, keine trefliche Poeſie, wenn
der Aberglaube mit dem Temperament ſo ver—

fahret, wie das Alter.

3.
Nicht gedampfte Affeeten machten den groſſen

Alexander klein u.ſ.w. Sehet dieſen üherall geil
ausbrechenden Baum an, der wird ungeſtalt. der

J ubertreibt ſich, der ſtirbt: beſchneibelbn, ſo bekomt
af er Geſundheit, Anſehen und die Dauet.
J

Iv.
So ware es denn, wird man ſagen, ein

J Glucke, wenn man ſtarke Affecten hatte. Ja,
J ohne Zweifel, wenn ſie alle, ſo zu reden, im

Uniſono ſtehen. Schaffet unter ihnen nur ei—

J
ne gute Uebereinſtimmung, und ſeyd alsdann
wegen Unordnungen unbeſorget. Halt der Hof—

nung die Furcht, der Zartlichkeit der Ehre
J die Liebe zum Leben, der Neigung zur Wolluſt
J die
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die Hochſchatzung der Geſundheit das Gegen II
juigewicht; ſo werdet ihr weder Flattergeiſter, noch
II

J

it
Wagehalſe, noch feige Memmen ſehen.

r

4.Starke Affecten ſind ſo wenig zu vereinbaren, r
als der Chaldaer und Egypter Gotzen, Feuer und n

iIiWalſſer. Keiner weicht, als mit Vertilgung des
andern. Halt der Hofnung die Furcht, der Zart— mn
lichkeit der Ehre die Liebe zum Leben, der Wolluſt r
die Sorge der Geſundheit das Gegengewicht: ſo
wird man nur ein gemeiner Burger, ein ſchlechter n

Held, ein kaltſinniger Liebhaber, wider g. III.
Das Gleichgewicht macht Wankelmuthige, Unent
ſchlußige, rechte Taugenichte.

D

t

¶2

JJ

ſtI

J

V.
Der Veorſatz, ſeine Affecten auszurotten,iſt die auſſerſte Thorheit. Trefliches Unterneh— ni

men einer andachtigen Seele, die ſich wie ein e.
Beſeſſener qualet, damit ſie ja nichts begehren, nnt.
nichts lieben, nichts empſinden moge; und die ul

dadurch zuletzt ein wahres Ungeheuer werden

wurde, wenn es ihr gelunge. I
5.

Affecten auszurotten iſt freylich Thorheit; aber
eer hat es gewolt? Die Philoſophen: die Verein J

ri

l

A5 VI. Was f
harung der ſtarken Affecten macht in der That ein

blind und grauſames Ungeheuer H, eine vielko— npfigte und abſcheuliche Chimere.

i) Monſtrum horrendum, informe, ingens, cuĩ
lumen ademtum.
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VI.
Was ich an einem Menſchen hochſchatze,

konte ich daſſelbe wol an einem andern verach—

ten? Furwahr nicht. Die Regel meiner Ur—
theile ſoll die Ununterwurfigkeit unter meinem
Eigenthum ſeyn. Jch werde dieſem nichts als

ein Laſter anrechnen, was ich an jenem als eine

Tugend bewundere. Soll ich glauben, es ſey
nur einigen Leuten vorbehalten, vollkommene

Handlungen auszuuben, die Vernunft und Re—
ligion allen ohne Unterſcheid auflegen? Noch

vielweniger. Denn woher hatten ſie dieſes
ausſchlieſſende Privilegiuum? Hat Pachomius

recht daran gethan, daß er mit dem ganzen
menſchlichen Geſchlechte gebrochen, und ſich le—

bendig in einer Wuſteney begraben; ſo iſt
mir es nicht verboten, es auch ſo zu machen.

Folge ich ihm nach, ſo werde ich ſo tugendhaft

ſeyn als er; und ich ſehe nicht, warum nicht
hundert andere Menſchen eben das Recht hat—

ten, als ich. Jndeſſen wurde es ein treflicher
Anblick ſeyn, wenn ein ganzes Land durch die Ge—

fahrlichkeiten des geſellſchaftlichen Lebens in
Schrecken geſetzet, ſich in die Walder zerſtreue—

te; ſeine Einwohner wie die wilden Thiere le—
beten, um ſich zu heiligen; tauſend Seulen auf

den
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den Ruinen aller geſellſchaftlichen Neigungen
errichtet wurden, und ein neues Volk von Sty
liten ſich aus Religion der Empfindungen der
Natur beraubete, aufhorete Menſchen zu ſeyn,
und ſich zu Bildſeulen machete, um wahre
Chriſten zu werden.

bG.

Den Pachom billiget das Chriſtenthum ſo we
nig als die Saulner (Styliten). Das ſind ſeine
Schuler nicht, wol aber der Deiſten nahe Anver
wandten, der Heiden in Syrien2).

VII.Was fur Stimmen! Welch ein Geſchrey!
Welch ein Heulen und Seufzen! Wer hat alle die

klagenden Gerippe in dieſe Kerker geſperret?

Was fur Verbrechen haben alle dieſe Elenden be—

gangen? Einige zerſchlagen ſich die Bruſt mit
Kieſelſteinen; andere zerreiſſen ſich den Leib mit

eiſernen Nageln. Allen ſtehet Kummer, Schmerz
und Tod in den Augen. Wer verdammet ſie

denn zu dieſer Qual? --Der GOtt,
den ſie beleidiget haben. Wer
iſt denn der Gott? ee Ein GOtt
voll von Gute  Ein Oott, voll
von Gute, ſolte eine Luſt daran ſinden, ſich in
Thranen zu baden? Solte Angſt und Qual

nicht

2) Lucianus de Dea Syria.
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nicht ſeiner Gnade zuwider ſeyn? Wenn Ver
brecher die Wuth eines Tyrannen zu beſanfti
gen hatten, konten ſie wol mehr thun?

7Die Beleidigung des Hochſten fodert die tief—
ſte Empfindlichkeit, des GOttes aller Gute, die bit
terſte Betrubniß, die kan GOtt gefallen. Beydes
lehret unvergleichlich das Chriſtenthum 5). Die
Bruſt mit Steinen zerſchlagen, den Leib zerflei—
ſchen, iſt die verworfene Gewonheit der Heyden 9).
Wenn der Deiſt die Augen recht aufthut, kan ihm
GOtt nicht anders als furchterlich und grauſam
vorkommen 9.

1

VIII.giebet Leute, von denen man nicht ſagen
darf, daß ſie GOtt wie Kinder furchten; ſon-—
dern daß ſie ſich vor ihm wie Knechte furch-

ten.

Das iſt wahr.

IX.Nach dem Bilde, das man von dem hoch—
ſten Weſen, von ſeiner Neigung zum Zorn,
von der Strenge ſeiner Strafen, von gewiſſen

Vergleichungen der Zahl derer machet, die er
verderben laſſet, mit der Menge derer, die er

wur

J Pf. su, i9. Luc. i, 7T. M3B. Moſ. 19, 26.
5) Jeſ. 33, 14. 6.
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wurdiget, ſeine Hand zu ihnen auszuſtrecken,
konte wol die rechtſchaffenſte Seele in die Ver—

ſuchung gerathen, zu wunſchen, es ſey nicht.
Man wurde in dieſer Welt recht ruhig ſeyn,
wenn man recht verſichert ware, man hatte in je—

ner nichts zu furchten. Der Gedanke, es ſey kein

GOtt, hat niemals einen Menſchen in Furcht
und Unzufriedenheit geſetzet: wol aber der,
es ſey ein ſolcher GOtt, als man ihn abſchil—
dert.

g9.

Eine rechtſchaffene Seele erkent gebuckt und
willig EOttes unumſchrankte Macht und freye
Gnade: furchtet ſich vor jener, und verehret dieſe
deſto dankbarer, da ſie ihm ohn und wider Ver—
dienſt wiederfahren. 6) Nicht ihr, ſondern der Bos

heit Wunſch iſt, daß kein GOtt ſey7); wie
der triftigſte Boſewicht keinen Richter auf Erden
wunſcht, der ihm, obwol mit Recht, Unruhe und
Grauen macht. GoOtt und ſein Statthalter, die
Obrigkeit, iſt nicht den guten, ſondern den boſen
Werken zu furchten. 8)

X.
Man muß ſich weder einen gar zu gnadi-

gen, noch gar zu zornigen GOtt einbilden. Die
Gerechtigkeit halt zwiſchen zu groſſer Gnade
und Grauſamkeit das Mittel, wie die endli—

chen

c) Br. Romer ii, 22. 7) Pſ. ia. 5) Br. Ro
mer 13,3.
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chen Strafen zwiſchen der Strafen Unterlaſ-

ſung und Ewigkeit.

10.GOtt muß gleich groß in Gerechtigkeit und
Gute, und eben deswegen dem Boſen entſetzlich zu
wider ſeyn, weil er das hochſte Gut iſt. Unendli
che Sunden verdienen unendliche Strafen, vor dem

Richterſtuhl der hochſten Gerechtigkeit.

XI.
Jch weiß, daß die truben und ſinſtern Vor

ſtellungen des Aberglaubens durchgehends mehr

gut geheiſſen als angenommen werden; und daß
ſich andachtige Herzen finden, die nicht glau—

ben, man muſſe ſich auf das grauſamſte haſ—
ſen, um EOtt auf das rechtſchaffenſte zu lie—
ben, und wie ein Verzweifelter leben, damit
man fromm leben moge. Jhre Andacht iſt lu
ſtig und aufgeraumet; ihre Weisheit iſt ſehr
menſchlich. Woher entſtehet aber der Unter—
ſchied der Meinungen zwiſchen Leuten, die ſich

alle auf die Stufen eben derſelben Altare nie—

derwerfen? Solte denn die Frommigkeit ſich
auch nach dem Geſetze des verdammeten Tem—

peramentes richten? Ach leider! es iſt nicht
zu laugnen. Sein Einfluß zeiget ſich in einer
und eben derſelben andachtigen Seele nur gar

zu deutlich. Nach dem ſie Affecten hat, ſie—
het
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het ſie einen rachenden und einen barmherzigen

GoOtt, Holle und Himmel offen; ſie zittert fur
Furcht, oder ſie brennet fur Liebe. Es iſt ein

Fieber, das ſeinen Froſt und ſeine Hitze hat.

II.
Ja es hat der Affect einen Einfluß in die Vor—

ſtellung von GOtt, und andert dieſelbe: der Feh—
ler iſt in dem Menſchen, nicht in der Gottſeligkeit.
Alſo ſieht und fuhlt auch wol eine rechtſchaffene See
le Gnade und Zorn, den Himmel oder die Holle
offen, nach dem ſie Gutes oder Boſes gethan. Die
Vereinbarung der ſtarken Affecten aber wirft an
und vor ſich ſelbſt den Helden unſers Philoſophen
in ein hitziges und kaltes Fieber.

XII.
Ja, ich bleibe dabey: der Aberglaube

beleidiget GOtt mehr, als die Gottesleugnung.
Jch wolte lieber, ſpricht Plutarch, man glau—
bete, es ſey nimmer ein Plutarch in der Welt
geweſen, als man glaubete, Plutarch ſey unge—

recht, jahzornig, unbeſtandig, eiferſuchtig,
rachgierig; kurz, ſo, daß es ihm ſehr nahe

gehen wurde, wenn er es ware.

12.
Der Acheiſt verſündiget ſich an GOtt mehr als

der Aberglaubiſche; wie ein Rebelle ſeinen Furſten
mehr beleidiget, als ein niedertrachtiger Selave.
Dieſer macht GOtt zu furchtbar, jener ſturzt ihn
gar vom Thron u. ſ. w. Plutarch iſt ubel ange
bracht.

W
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Xlll.Der Deiſte allein kan dem Atheiſten die
Epitze bieten. Der Aberglaubige hat keine
Kraft. Sein Gott iſt nur ein Werk ſeiner
Einbildung. Auſſer den Schwierigkeiten der
Materie iſt er allen denen ausgeſetzet, die aus

der Falſchheit ſeiner Begriffe entſpringen. Ein

Cea ein S- hatten einem Vanini
tauſendmal mehr zu thun gemachet, als alle
Nicoles und Paſcals auf Erden.

13.
Der Atheiſt wird leicht des Deiſten Meiſter:

weil dieſer die Vorſehung leugnet, ſo leugnet er auch
GOtt, und ſchlieſt ihn aus der Welt, wie jener:
weil er zwiſchen GOtt und den Menſchen, zwiſchen
dem Gunder und der hochſten Gerechtigkeit keine
zuverlaßige Vereinigung weiß, bleibt ihm GOtt
nur zum Schrecken, Rache und der Verſuchung u
brig, zu wunſchen, daß kein GOtt ſey. J. IX.

XIV.Paſcal war vufrichtig; aber furchtſam
und leichtglaubig; ein ziemlicher Schriftſteller,

und tiefer Denker. Ohne Zweifel hatte er
die Welt erleuchtet, wenn ihn die Vorſehung
nicht Leuten uberlaſſen hatte, die ſeine Gaben

ihrem Haß aufopferten. Es ware zu wun.
ſchen, er hatte den Gottesgelehrten ſeiner Zeit
heimgeſtellet, ihre Streitigkeiten zu ſchlichten;

und
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und ſich dagegen der Unterſuchung der Wahr— uunn
heit, ohne Zuruckhaltung, ohne Furcht GOtt wuuiJ

zu beleidigen, mit Anwendung alles Verſtan— iufI
des, den er von ihm bekommen hatte, gewid—

Ilmet; vornehmlich aber Leute, die nicht wurdig ml:
waren ſeine Schuler zu heiſſen, nicht zu Lehrern J

D

I

IJ

n

lE

J

Fontaine ſagete: er ſey ſo einfaltig, daß er n

IIII
angenommen. Man konte auf ihn wohl an ilnn
wenden, was der ſinnreiche la Mothe vom la un

glaube, Arnaud, de Sacy und Nicole bedeu— inn

teten mehr als er. Aun

14. unn
Die Beſonderheit gehoret hieher nicht. IJ

XV. in
„Jch ſage, es ſey kein GOtt; die Scho— unf

„pfung ſey ein Hirngeſpenſte; die Ewigkeit II
inl

„der Welt habe nicht mehr Beſchwerlichkeit
n

„bey ſich, als die Ewigkeit eines Geiſtes;
imn„wenn ich nicht begreifen kan, wie die Bewe—
nit„gung habe eine Welt zeugen konnen, die ſie doch l

J

J

mn

II

mn
j

J

J

J

„ſo wohl erhalten kan: ſo ſey es lacherlich, die— in
„ſe Schwierigkeit durch die angenommene Efi— nn
„ſſtenz eines Weſens zu heben, davon ich eben ſo unn
„wenig etwas begreife. Wenn die Wunder, in

I]„die in der Ordnung der Natur hervorſtra—
„len, ein verſtandiges Weſen zeigen, ſo vernich

B „ten
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„ten die Unordnungen, die in der ſittlichen Ord—

„nung herrſchen, alle Vorſehung. Jch ſage:
„Wenn alles das Werk eines GOttes iſt, ſo
„muß alles auf das beſte ſeyn, als moglich iſt.
„Denn wenn alles nicht auf das beſte iſt, als
„mwoglich iſt, ſo iſt in GOtt entweder Unvermo—

„gen oder boſer Wille. Es iſt alſo um des Be—

„ſten willen, daß ich von ſeiner Wirklichkeit
„nicht mehr Licht habe. Was habe ich alſo
„mit dem eurigen zu ſchaffen? Wenn es ſo gut
„erwieſen ware, als es ſchlecht erwieſen iſt,
„alles Uebel ſey der Quell eines Gutes; es
„ſey gut, daß ein Britannicus, daß der beſte
„JFurſt umkomme; daß ein Nero, daß der
„haßlichſte Menſch herrſche; wie will man
„denn beweiſen, es ſey unmoglich, ohne einer

„ley Mittel zu eben demſelben Zweck zu gelan
„gen? Laſter erlauben, um den Glanz der Tu—

„genden zu erhohen, iſt ein eingebildeter Vor

„theil gegen einen ſehr wirklichen Schaden.,
Das ſind, ſpricht der Atheiſt, meine Einwur—
fe. Was antwortet ihr darauf? Jch ſey
ein Boſewicht, ein verfluchter Menſch;
wenn ich von GOtt nichts zu furchten
hatte, wurde ich ſeine Wirklichkeit nicht
beſtreiten. Dieſe Redensart wollen

wir
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wir den Buhnenſchreyern uberlaſſen. Sie kan
die Wahrheit beleidigen: die Hoflichkeit ver
bietet ſie, und ſie zeiget wenige Liebe an.
Ein Menſch hat Unrecht, wenn er keinen GOtt
glaubet; haben wir Recht, ihn zu ſchimpfen?
Man wendet ſich nur zu Schmahungen, wenn
es an Beweiſen fehlet. Wenn ein paar Leute
mit einander ſtreiten, ſo kan man allemal hundert

gegen eines wetten, derjenige habe Unrecht, der

boſe wird. Dau greifeſt, ſpricht Menip—
pus zum Jupiter, nach deinem Donnerkeil;
alſo haſt du Unrecht.

Iz.Des Atheiſten Einwurfe ſind nicht mit Schmah
worten, ſondern ſtarken Grunden, unter andern
von C. und S, die er nennt ſ. XIII, widerlegt. Hof—
lichkeit vor den Atheiſt zu fordern, iſt ausſchwei—
fend: der GOtt beſturmt, den Grund der Men—
ſchenliebe untergrabt, und das beſte Band der Ge—
ſellſchaft zerreißt. So begegne denn der Philoſoph
mit lauter Artigkeit auch einem Mordbrenner, auch
einem Cartouche, der ihn mit der Piſtole in der

Fauſt anfallt. ſ. XVII. Jſt das qu' il fut aſſez
bẽte auch ein Ausdruck der Hoflichkeit, oder iſt
la Fontaine und Paſcal es weniger werth, als der

Atheiſt.
XVI.

Man fragete einſt jemand: Ob es wah—
re Atheiſten gebe? Glaubet ihr wol, war ſeine
Antwort, daß es wahre Chriſten gebe?

B 2 16. Es
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16.Es gibt wahre Chriſten, auch Atheiſten: doch

dieſe mit keinem, jene mit allem Grund.

XVII.
Alle metaphyſiſche Grillen ſind nicht ſo

vieles werth, als ein Argument ad hominem.
Zum Ueberzeugen brauchet man  zuweilen nur
die Empfindung, es moge die naturliche oder
ſittliche ſeyn, rege zu machen. Dem Pyrrho—
nier bewies man mit einem Stocke, daß er an
ſeiner Wirklichkeit nicht zweifeln durfte. Car—
touche hatte mit dem Terzerol in der Hand dem
Hobbes gleichfals den Text leſen konnen: Geld

her, oder das Leben. Wir ſind allein. Jch
bin der Starkeſte; und es iſt unter uns nicht
die Frage von der Billigkeit.

17.Eine artige Erleuterung des Argumenti ad
hominem, des Naturforſchers mit Cartouche,
der Verſuche (Experimente) mit einer Piſtole oder
Prugel.

XVIII.
Die groſſen Streiche, die der Atheiſterey

verſetzet werden, ſind nicht von der Hand eines
Metaphyſikers gekommen. Carteſens und Mal—
lebranche hohe Betrachtungen waren nicht ſo
geſchickt, die Materialiſterey zu erſchutteren, als

eine Beobachtung von Malpighen. Jſt
die
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dieſe gefahrliche Hypotheſe in unſern Tagen zum

Wanken gebracht, ſo hat die Naturlehre, die
ſich mit Verſuchen beſchaftiget, die Ehre. Nir—

gends als in Newtons, Muſſchenbroeks,
Hartſaekers und Nieuwentyts Werken hat
man vergnugliche Beweiſe, daß ein hochſt wei—

ſes Weſen ſey, gefunden. Dank ſey der Arbeit
dieſer groſſen Leute; die Welt iſt nicht mehr
GOtt. Es iſt eine Maſchine, die ihre Ra
der, Seile, Rollen, Federn und Gewichte

hat.
18.Die Beweiſe aus der Metaphyſik muß der Phi—

ſoph nicht mit Schmahen, ſondern mit Grunden

entkraften. Die Bemuhung der Naturwiſſenſchaft
iſt loblich. Newton, Muſchenbroeck, Nieuwen
gyd, ſind, ſo viel man weiß, gute Chriſten: der
letzte hat auch aus den Wundern der Natur die
vottliche Wahrheit der Offenbarung dargethan,
welches der Philosſoph wol wiſſen ſolte.

XIX.
Die Spitzfindigkeiten der Ontologie haben

hochſtens Zweifeler gemachet, und weiter nichts.

Dem Erkentniß der Natur war es vorbehal—
ten, wahre Deiſten zu machen. Die einzige
Enñtdeckung eines vollkommen zubereiteten Sa—

mens hat einen der ſtarkſten Einwurfe der Got—

tesleugner entkraftet. Die Bewegung mag der

B 3 Ma—
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Materie weſentlich oder zufallig ſeyn; ich bin
nun uberzeuget, ihre Wirkungen beſtehen in
Entwickelungen. Alles, was man beobachtet
hat, vereiniget ſich, mir zu beweiſen, die Faul—
niß allein bringe nichts organiſiretes hervor.
Jch kan einraumen, der Bau des geringſten
Jnſeets ſey ſo wunderwurdig als der Bau des
Menſchen; und ich darf nicht den Schluß be—
ſorgen, eine innerliche Wallung in den kleineſten
Theilen, die eines machen kan, ſey auch wahr-
ſcheinlicher Weiſe geſchickt das andere zu zeugen.

Wenn ein Atheiſt vor zweyhundert Jahren ge—
ſaget hatte, man wurde vielleicht einmal vollig
gebildete Menſchen aus dem Schooſſe der Er—
den hervorkommen ſehen, wie man aus einem
erhitzeten Fleiſchklumpen unzehlige Jnſecten her—

vorkommen ſiehet: ſo mochte ich wol wiſſen,
was ein Metaphyſiker ihm darauf zu antworten

gewuſt hatte.

19.
J

Nicht allein die Ontologie, ſondern alles inli

j— der Welt futtert den Zweifler. Der Beweis ge
gen den Atheiſten iſt gut. Auf die groſſe Frage
des Atheiſten hatte ſchon vor vierhundert und
mehr Jahren jederman vorherſagen konnen, aus
einem erhitzten Fleiſchklumpen unter der Erde ka
men Jnſecten hervor, nicht Menſchen.

XX. Es
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XX.
Es war umſonſt, daß ich mich an einen

Atheiſten mit den Spitzfindigkeiten der Schule
gewaget hatte. Er zog ſogar aus der Schwa—

che ihrer Schluſſe einen ſtarken Einwurf. „Ei—

„ne Menge unnutzer Wahrheiten, ſprach er,
„wird mir unwiderſprechlich erwieſen; und, das

„Daſeyn EoOttes, die Wirklichkeit eines ſittli—
„chen Guten und Boſen, die Unſterblichkeit der
„Seele, das ſind noch ungewiſſe Satze fur mich!

„Wie? ware mir denn wol nicht ſo viel daran ge
„legen, von dieſen Satzen Licht und Gewisheit
„zu haben, als davon, daß in einem Dreyeck
„die Dreywinkel zweenen rechten gleich ſind?,

Jndem mir nun dieſer geſchickte Redner die Bit
terkeit dieſes Gedanken tropfenweiſe einfloſete,
fieng ich das Gefechte wiederum mit einer Frage

an, die einem von ſeinem erſten glucklichen Erfolg.

ſehr aufgeblaſenen Menſchen gar ſonderbar
vorkommen muſte. Send ihr, fragete ich ihn,
ein denkendes Weſen? --Kont ihr auch
wol daran zweifeln? antwortete er mit einer
vergnugten Mine Warum nicht? was

andern verſichern konte? —Tone und

B a4 dem
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dem Thiere, das er der Kraft zu denken berau
bet, eben ſo vieles. Warum ſoll ich denn euch
einraumen, was Cartes der Ameiſe nicht zu—

geſtehen will? Jhr thut gewiſſe auſſerliche
Handlungen, die ziemlich fahig waren, mich

zu verfuhren. Bald maochte ich fur gewiß be—
haupten, ihr dachtet wirklich. Allein die Ver—
nunft halt mein Urtheil zurucke. Unter den
„auſſerlichen Handlungen, ſpricht ſie, und dem
„VDenken, iſt keine weſentliche Verbindung. Es
„iſt moglich, daß dein Gegner ſo wenig den—
„ket, als ſeine Taſchenuhr. Soll man denn
„das erſte Thier, das man reden gelehret hat,
„fur ein denkendes Weſen anſehen? Wer hat
„dir denn geſaget, daß alle Menſchen, die du
„vor dir ſieheſt, nicht ſo viele Papageyen ſind,
„die man ohne dein Wiſſen abgerichtet hat?

„Dieſe Vergleichung, verſetzte er, iſt hoch—
„ſtens ſinnreich. Man muß nicht aus der Bewe

„gung und den Tonen, ſondern aus der Folge
„der Begriffe, dem Zuſammenhange der Satze

„und Schluſſe urtheilen, ein Weſen denke.
„Wenn ein Papagey auf alles antwortete, ſo
„wurde ich ohne Bedenken ſagen, er ſey ein

„denkendes Weſen.- Aber was hat
„dieſe Frage mit der: ob ein OOtt ſey, fur

„Ge
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„Gemeinſchaft? Wenn ihr mir erweiſet, der
„Menſch, in dem ich vielleicht den meiſten Ver—
„ſtand wahrnehme, ſey vielleicht nur eine ſich

„ſelbſt bewegende Maſchine; wird mich das
„vwol geneigter machen, zu erkennen, es ſey

„in der Natur ein verſtandiges Weſen?
Das laſſet auf mich ankommen, erwieder—
te ich. Geſtehet mir indeſſen nur zu, es
wurde thoricht ſeyn, wenn ihr Geſchopfen eu
res gleichen die Kraft zu denken abſprechen wol.
tet. -„Jca wol: Aber was folget daraus?.

-2. Dieſes: daß wenn die Welt, doch,
was ſage ich, daß wenn der Flugel von einem
Schmetterlinge mir tauſendmal deutlichere
Spuren eines verſtandigen Weſens zeiget, als
ihr Zeichen habet, daß eures gleichen denken
konne, es tauſendmal thorichter ſey zu leug—
nen, es ſey ein GOtt, als zu leugnen, daß
eures gleichen denke. Daß aber dem ſo
ſey, darin berufe ich mich auf eure Einſicht,
und euer Gewiſſen. Habet ihr jemals in dem
Denken, den Handlungen und der Auffuhrung
eines Menſchen, wer es auch ſey, mehr Ver—
ſtand, Ordnung, Scharfſinnigkeit und Zuſam—
menhang gefunden, als in dem Bau eines Jn

ſectes? Jſt nicht das Auge einer Milbe ein ſo
klarer Spiegel der Gottheit, als die Kraft zu

B 5 den
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denken in Newtons Werken? Wie? lieget
in der Bildung der Welt nicht ſowol Verſtand,
als in der Erklarung der Welt? Was fur ein
Satz? -—2 Aber, verſetzet ihr, ich raume
die Kraft zu denken bey andern deſto lieber ein,

je gewiſſer es iſt, daß ich ſelbſt denke.
Gut! ich gebe es zu, was ich von mir nicht
glaube. Werde ich aber nicht durch die uber—
wiegende Starke meiner Beweiſe uber die eu—

rigen wiederum ſchadlos geſtellet? Wird mir
der Verſtand des erſten Weſens in der Natur
durch ſeine Werke nicht beſſer erwieſen, als die

Kraft zu denken in einem Philoſophen durch ſei
ne Schriften? Bedenket alſo, daß ich euch
nur einen Schmetterlingsflugel, ein Milben—
auge in den Weg legete, da ich euch mit der
Schwere der Welt zerſchmetteren konte. Ent—

weder betruge ich mich haßlich, oder dieſer Be—
weis iſt beſſer, als der beſte, den man noch in den

Schulen in die Feder dictiret hat. Auf ſolche
Grunde, und einige andere, eben ſo einfaltige

und einfache, gebe ich zu, es ſey ein GOtt,
nicht aber auf das Gewebe trockner und me-
taphyſiſcher Jdeen, die ſich beſſer dazu ſchicken,
der Wahrheit den Schein der Lugen zu geben,
als die Wahrheit zu entdecken.

20. Die—
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20.Dieſe Diſputierart hat ſchon viel von dem He

raclitus und der Gemara der Rabbinen. Weiß der
Atheiſt noch den Unterſchied zwiſchen dem Denken
und Handlungen eines vernunftigen Menſchen,
und zwiſchen dem Nachplappern des Papageys und
dem Trieb einer Ameiſe nicht: ſo mag er wol ſelbſt
von der letzten Art, oder gar eine Maſchine ſeyn,
mit der man vergeblich disputirt. Jſt er ſich aber
des Denkens und der Folge der Schluſſe bewuſt,
ſo kan ihm nicht unbekant ſeyn, daß er nicht die
Urſache und Meiſter ſeiner Gedanken, ſondern ein
unvergleichlich denkendes und allmachtiges Weſen
der Urheber und Schopfer davon ſey.

XXI.
Jch leſe in den Blattern eines beruhmten

Profeſſors: „Jch gebe euch zu, ihr Gottes—
„leugner, daß die Bewegung der Materie we—

„ſentlich ſeh. Was wolt ihr daraus ſchlieſ—
„ſen? -—Daß die Welt aus einem ohnge—
„fahrlichen Auswurf der Atomen entſtanden ſey?

„D—afur mochtet ihr mir lieber einbilden wollen,

„Hhomers Jliade, oder Voltairens Henriade ſey

„aus einem ohngefahrlichen Wurf von Buch
„ſtaben entſtanden.. Jch werde mich wohl in
acht nehmen, daß ich mit einem Atheiſten je—
mals ſo rede. Dieſe Vergleichung wurde ſein
Spiel gut machen. Nach den Geſetzen der
Aufloſung der Glucksfalle im Spiele, wurde

er



28 Die philoſophiſche Gedanken
er ſagen, darf es mich nicht wundern, daß es

etwas wirklich geſchehe, wenn es moglich iſt,
daß es ſchwer iſt, das wird durch die Vielheit
der Wurfe erſetzet. Es giebet eine Zahl von
Wurfen, dabey ich wetten und gewinnen wol—

te, mit iooooo Wurfeln 1oooos Augen auf
einmal zu werfen. Die endliche Summe der
Buchſtaben, mit der man mir aufgabe, die

Jliade ohngefahrlich zu zeugen, ſey ſo groß als
ſie wolle, ſo giebet es eine endliche Summe von

Wurfen, die mich bewegen mochten, es auf
mich zu nehmen: und wenn man mir vollends

eine unendliche Zahl Wurfe zugeſtande, wurde

mein Vortheil vollends unendlich ſeyn. Jhr
wollet, wurde er fortfahren, mir einraumen,
die Materie ſey von Ewigkeit, und die Bewe
gung ihr weſentlich. Dieſe Gewogenheit zu
erwiedern, will ich mit euch annehmen, die
Welt habe keine Grenzen; die Menge der A—
tomen ſey unendlich; und die Ordnung, die

euch in Erſtaunen ſetzet, werde nirgends ver—

gebens geſuchet. Aus dieſem beyderſeitigen

Geſtandniß aber folget nichts anders, als,
daß die Moglichkeit, die Welt von ohngefehr
zu zeugen, ſehr klein, die Menge der Wurfe aber
unendlich ſey; das heiſſet, daß das Schwere

bey
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bey der Begebenheit durch die Menge der Wur—

fe mehr als wohl erſetzet werde. Wenn alſo
etwas der Vernunft widerſtreiten ſoll, ſo iſt es
der angenommene Satz: daß, da die Materie
ſich von Ewigkeit beweget habe, und vielleicht in

der unendlichen Summe moglicher Verbindun
gen eine unendliche Zahl wunderwurdiger Ver
bindungen geweſen iſt, keine von dieſen wunder
wurdigen Verbindungen in der unendlichen Men

ge derer, die ſie nach und nach angenommen hat,

vorgekommen ſey. Der Geiſt muß alſo mehr
uber der vorausgeſetzten Dauer des Chaos, als

der wirklichen Geburt der Welt erſtaunen.

21.
Der groſſe Philoſoph Cicero hat ſchon geur—

theilet, es ſey eben ſo ungereimt, die weiſeſte
Ordnung und leuchtende Zierde der Welt einem
ohngefehren Wurf und blinden Zuſammenlauf der
Atomen, als den ohngefehr hingeworfenen Buch
ſtaben die Jlias des Homerus, oder die Jahrbu—
cher des Ennius beyzumeſſen; wenn man auch un—
zehligemal die ein und zwanzig Buchſtaben hin—
wurfe, konne nicht ein Vers daraus entſtehen.
Wie viel ungereimter iſt es, daß die unermeßlich
groſſe und ſchone Welt aus den Atomen ohnge—
fehr zuſammengeſetzt werden konne, die vorhin
kein Verhaltniß gegen einander, keine eingedruckte
Zeichen, wie die Buchſtaben, keine aufeinander—
folgende Zahlen, wie die Wurfel, gehabt und un—
zehlbar ſind.

XXII. Jch
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XxXII.
Jch mache aus den Atheiſten drey Claſ—

ſen. Einige ſagen gerade heraus, es ſey kein
GOtt; und denken es auch: das ſind wah—
re Atheiſten. Viele wiſſen nicht, was ſie
davon denken ſollen, mochten aber doch die
Frage gern entſcheiden, es gehe zu wie es wolle:

das ſind zweifelende Atheiſten. Noch
viel mehr wunſcheten, es ware kein GOtt; ma—

chen Mine, als waren ſie davon gewiß, und
leben, als waren ſie es: das ſind Auf—
ſchneider. Jch haſſe die Aufſchneider; ſie
ſind falſch. Jch beklage die wahren Atheiſten.
Mich dunket, aller Troſt ſey fur ſie erſtorben.
Jch bitte GOtt fur die Zweifeler; es mangelt
ihnen an Verſtand.

22.
Wie wenn zu den Windbeuteln von der Par-—

they auch derjenige gehorte, der den Atheiſten u
berall das Wort redet, ſie niemal widerlegt, ihre
Starke ausbreitet, und mit lauter Hoflichkeit und
Glimpf begegnet haben will, wie der Philoſoph
thut? Es ſcheinet allerdings.

Xxltt.
Der Deiſte behauptet, es ſey ein GOtt,

die Seele ſey unſterblich; und alles, was dar—
auf folget. Der Zweifeler iſt in dem allen
ungewiß. Der Atheiſte leugnet es. Alſo hat

der
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der Zweifeler einen Grund mehr, tugendhaft
zu ſeyn, als der Atheiſte; und einen Grund
weniger, als der Deiſte. Ohne Furcht fur
dem Geſetzgeber, ohne dem Hang des Tempe—

ramentes, und das Erkentniß der wirklichen
Vortheile der Tugend, wurde es der Frommig—
keit des Atheiſten an einem Grunde fehlen, und

des Zweiflers ſeine wurde auf ein Vielleicht

gebauet ſeyn.

23.Es mag der Unterſchied zwiſchen dem Atheiſten,

Deiſten und Zweifler ſeyn: doch genau betrachtet,
ſind es leibliche Bruder, von einer Abkunft, Sinn
und Sympathie, die ſich auch recht angegriffen,
in eine Hohle verbergen, ein Geryon mit drey
Leibern, oder ein Cerberus mit drey Kopfen wer
den.

XXIV.
Die Zweiflerey iſt nicht jedermannes

Ding. Site erfordert eine tiefe und unparthey—
iſche Prufung. Wer da zweifelt, weil er die
Grunde der Glaublichkeit nicht einſiehet,
iſt nur ein Unwiſſender. Der wahre Zweif—
ler hat die Grunde gezehlet und gewogen.

Grunde wagen iſt aber gewiß keine Kleinig-—
keit. Wer unter uns kennet ihren Werth recht
genau? Man bringe von einer Wahrheit ioo
Beweiſe vor. Jeder wird ſeine Liebhaber fin

den.
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den. Jeder Verſtand hat ſein Fernglas. Der
Einwurf iſt in meinen Augen ein Coloß, der in
euren gar nicht ſichtbar iſt. Jhr findet einen
Grund leicht, der mich erdrucket. Sind
wir in dem innern Werthe uneins, wie werden
wir in der Vergleichung des Gewichtes eins
ſeyn? Saget mir, wie viele moraliſche Be—
weiſe brauchet man, um einem einzigen meta—
phyſiſchen Schluß das Gleichgewichte zu geben?

Jſt es meine Brille, die truget, oder eure?
Wenn es denn ſo ſchwer iſt, Grunde zu wa—
gen, und wann bey allen Fragen Ja und
Nein, und faſt immer in gleichem Maaſſe iſt:
warum fahren wir denn ſo geſchwinde zu?
Woher komt uns der entſcheidende Ton? Ha—
ben wir nicht hundertmal erfahren, daß das
meiſterhafte Selbſtzutrauen widerwartig iſt und
machet? „Man machet, ſpricht Montaigne,
„daß ich wahrſcheinliche Dinge haſſe, wenn
„man ſie mir als unfehlbar herſetzet. Jch lie—
„be die Worte, welche die Verwegenheit unſe—
„rer Satze mildern, und ihre Harte erweichen:

„Es konte ſeyn; zuweilen, man ſaget,
„ich dachte, u. dgl. Hatte ich Kinder zu
„erziehen, ſo wurde ich ihnen dieſe unentſchei—

„dende Redensarten und Antworten: Was
„heiſſet
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„heiſſet das? ich verſtehe es nicht, es
„konte ſeyn, iſt es wahr? ſo angewohnen,
„daß ſie im 6oſten Jahre eher fur Schuler an
„zuſehen ſeyn, als im gzten Lehrer vorſtellen

„ſollen.

24.
Jſt die Zweiflerey nicht jedermans Ding, ſo

gehort ſie gewiß vor Kinder nicht, deren Begriffe

erſt gebildet und mit ungezweifelten Wahrheiten
befeſtiget werden ſollen. Das beygebrachte Zweif—
len iſt von der Art, ſie entweder naſeweis, oder
dumm zu machen. Muſſen ſie denn nothwendig
entweder Lehrjungen von ſechzig oder Meiſter von
funfzehn Jahren ſeyn?

XXV.
Was iſt GOtt? das fraget man Kinder;

und Philoſophen wird es ſchwer, darauf zu ant
worten.

Man weiß, in welchem Alter ein Kind
leſen, ſingen, tanzen, lateiniſch, die Geome—

trie lernen ſoll. Nur in Religionsſachen rich
tet man ſich nicht nach ſeiner Fahigkeit. Kaum

verſtehet es die Worte der Frage: Was iſt
EOtt? Jn eben demſelben Augenblicke lernet
es aus eben dem Munde, daß es Poltergeiſter,

Geſpenſter, Wehrwolfe gebe, und daß ein
GOtt ſey. Eine der wichtigſten Wahrheiten
praget man ihm auf eine ſolche Art ein, daß

C es
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es ſie einmal vor dem Richterſtuhl der Ver—
nunft verwerfen muß. Was iſt es Wunder,
daß wenn ein ſolcher Menſch einſt in einem Al—

ter von 20 Jahren die Exiſtenz GOttes in ſei—
nem Gehirn unter einer Menge lacherlicher Vor—

urtheile antrift, er nichts von ihr halt, und
daß er mit ihr ſo umgehet, wie unſere Richter
mit einem ehrlichen Mann, der von ohngefahr
unter eine Bande Spitzbuben gerathen iſt?

25.
Daß man Kindern Fragen und Antwort von

GOtt vorleget, iſt billig, wenn dieſelbe mit einer
faßlichen Erklarung begleitet und recht angewandt
wird, eine lebhafte Vorſtellung und Empfindung
des Schopfers in das zarte Gemuth einzudrucken:
das haftet deſto langer, und wird ein bewahrtes
Verwahrungsmittel gegen die Verfuhrungen der
Welt, wohin der Philoſoph h. XXVI zu ſehen
ſcheint. Geſpenſter u. ſ. w. kommen aus dem
Murnde eines Chriſten nicht, wol aber aus dem
Aberglauben, der zum wenigſten ſo weit von je—
nem, als dieſer philoſophiſcher Denker von der
wahren und achten Philoſophie entfernet iſt.

XXVI.Man redet uns zu geſchwinde von GOtt

vor; das iſt ein Fehler. Man dringet nicht
genug auf ſeine Gegenwart; das iſt der ande—

re. Die Menſchen haben die Gottheit aus
ihren Geſellſchaften verbannet, und ſie in ein

Hei—
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Heiligthum verwieſen. Die Mauren einer
Kirche umſchlieſſen ſie; auſſer denen iſt ſie nir—
gends anzutreffen. Unſinnige Leute. JZerſtoö—
ret dieſe Schranken, die eure Jdeen ins Enge
ziehen; erweitert GOtt. Hatte ich die Sor—
ge fur die Erziehung eines Kindes, ſo wurde
ich ihm aus OOtt eine ſo wirkliche Geſellſchaft
machen, daß es ihm vielleicht ſo ſchwer fallen
wurde, ein Atheiſte zu werden, als einem an—

dern, es nicht langer zu ſeyn. An ſtatt ihm
das Exempel eines Menſchen vorzuhalten, von
dem er zuweilen weiß, er ſey boſer als er ſelbſt,

wurde ich ganz kurz zu ihm ſagen: GOTT
horet dich, und du lugeſt. Junge Leute
wollen ſinnlich angegriffen ſeon. Jch wurde
daher alle Zeichen der gottlichen Gegenwart um
ihn herum, vervielfaltigen. Wenn z. E. eine
Geſellſchaft bey mir ware, wurde ich vor GOtt
auch einen Platz laſſen, und meinem Schuler
angewohnen, zu ſagen: Unſer waren vier:
GOtt, mein Freund, mein Hofmeiſter, und
ich.

26.
Ja es iſt ein groſſer Fehler, wenn man den

Kindern die Allgegenwart GOttes nicht einſchar
fet. Jſt aber der Sache beſſer gerathen mit den
vielen herum gemachten Zeichen, und der vor GOtt
ledig gelaſſenen und angewieſenen Stelle? Wird

C 2 den
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den Kindern nicht eben dadurch die verworfene
Einſtchrankung GOttes beygebracht?

XXVII.
Unwiſſenheit, und Begierde nichts zu wiſ—

ſen, ſind zwey weiche Hauptkiſſen; man muß
aber einen ſo ſchonen Kopf haben als Monta
gne, wenn man ſie dafur halten will.

27.Unwiſſenheit und Mangel der Begierde zu wiſ
ſen, in wichtigen Dingen, ſind freylich weiche Haupt
kiſſen, aber vor einen Kopf, der ſchlafen will, da
er wachen ſolte.

XXVIII.
Unruhige Geiſter, feurige Phantaſien

ſchicken ſich nicht zu der Gelaſſenheit eines Zwei

felers. Sie wollen lieber eine Wahl wagen,
als gar keine treffen; irren, als ungewiß blei—

ben. Sie mogen nun ihren Armen nicht
trauen, oder ſich vor der Tiefe des Waſſers
furchten, ſo hangen ſie doch immer an der Stan
ge, deren Schwache ſie fuhlen, und wollen lie—

ber an derſelben angeklammert ſchweben, als

ſich dem Strom uberlaſſen. Sie behaupten
alles, ob ſie gleich nichts ſorgfaltig unterſuchet.
Sie zweifeln an nichts: denn ſie haben weder
Geduld noch Herze. Sie folgen dem Schein,
und entſcheiden. Wenn ſie die Wahrheit ohn—

gefehr
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gefehr treffen, ſo geſchiehet es nicht nach lan
gem Tappen, ſondern hitzig und gleichſam durch
Offenbarung. Sie ſind unter den Dogmati—

kern dasjenige, was man bey dem andachtigen

Heer die Erleuchteten nennet. Jch kenne Leu—
te von dieſem unruhigen Geſchlechte, die nicht
begreifen konten, daß es moglich ſey, bey der
Ungewißheit eine Gemuthsruhe zu beſitzen.
„Wie kan man gluckſelig leben, ohne zu wiſ—
„ſen, wer man ſey, woher man komme, wo——
„hin man gehe, warum man gekommen ſey?,„

Jch mache mir etwas groſſes daraus, das al—
les nicht zu wiſſen, antwortete der Zweifeler
kaltſinnig, und bin deswegen nicht ungluckli—
cher. Habe ich meine Vernunft ſtumm be—
funden, wenn ich ſie wegen meines Zuſtandes
befraget, ſo iſt es nicht meine Schuld. Was
mir zu wiſſen unmoglich iſt, das werde ich le—

benslang ohne Kummer nicht wiſſen. War—
um ſoll ich den Mangel eines Erkentniſſes be—

dauren, das ich nicht habe erlangen konnen,
und das mir ohne Zweifel nicht ſehr nothig iſt,
weil ich es nicht habe? Es ware eben, ſpricht
einer der groſten Geiſter unſerer Zeiten, als
wenn ich mich in Ernſt daruber betruben wol—

te, daß ich nicht vier Augen, vier Fuſſe, und
zween Flugel hatte.

C3 28. Oh—
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28.Ohne Unterſuchung zu glauben, iſt eine uner
laubte Gemachlichkeit; nicht aber wiſſen wollen
das Mittel eines glucklichen Lebens, was
man ſey, woher man komme, wohin man
fahre, weswegen man in der Welt ſey, iſt
eine boshafte Verleugnung der menſchlichen Ver—
nunft, aller Strafe, auch der zuletzt marternden
Nachfrage des Hadrianus werth, wohin reiſeft
du nun arme Seele? 9)

XXIX.
Man kan von mir fordern, daß ich die

Wahrheit ſuche, aber nicht daß ich ſie finden
ſolle. Kan mich nicht ein falſcher Schluß leb—
hafter ruhren, als ein bundiger Beweis? Jch
bin genothiget dem falſchen beyzufallen, wenn
ich es fur wahr halte, und das wahre zu ver—
werfen, wenn ich es fur falſch erkenne. Was
habe ich aber davon zu befurchten, wenn ich
mich unſchuldig betriege? Man wird in jener
Welt dafur nicht belohnet, daß man in dieſer

Verſtand gehabt hat. Solte man dafur
wol beſtrafet werden, daß man keinen ge—
habt? Einen Menſchen falſcher Gedanken we—

gen verurtheilen, das hieſſe vergeſſen, daß er

ein Narr ſey, und ihn fur einen Boſewicht
annehmen.

29. Kan
9) Animula! quo nune abibis in loca.

T—
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29.
Kan man fordern die Wahrheit zu ſuchen, ſo

kan man auch fordern Aug und Herz aufzuthun,
ſie zu ſehen und anzunehmen; ſonſten iſt es vor—
ſetzliche Blindheit und muthwilliger Eigenſinn, de—
rer, die immer lernen, und nie zur Erkentniß
der Wahrheit kommen 10). Es igiebt auch
boshafte Narren, denen in dieſer und jener Welt
Nuthen und Schlage auf den Rucken gehoren i

XXX.
Was iſt ein Zweifeler? Ein Philoſoph

der an allem gezweifelt, was er glaubet, und
der dasjenige glaubet, was ihm ein recht
maſſiger Gebrauch ſeiner Vernunft und Sin
ne als wahr gezeiget. Wolt ihr es genaue
wiſſen? Machet den Pyrrhoniſten aufrichtig

ſo habet ihr den Sceptiker.

30.Die ausgedehnte und wiederholte Beſchreibun

des Zweiflers in einer ſo kleinen Schrift iſt ſelt
ſam und verdachtig. Ein vernunftiger Zweifel zu
deſto freyerer Unterſuchung und grundlicher Befe
ſtigung der Wahrheit iſt lobwurdig, und im Chr
ſtenthum angeprieſen. ie) Aber an allen Dinge
zu zweifeln, iſt ungereimt, und deutet eine Krank
heit des Gehirns und die Schwarmerey jenes wun
derlichen Grublers an, der ein gut ſtehendes Hau
abbrach, um zu ſehen, ob der Grund wohl geleg
ware. Wie, wenn ein aufrichtiger Pyrrhonie
gar kein Zweifler (Scepticus) ware?

C 4 XXX10) 2 Tim.3,7 11) Spruchw. 10, 13. und 19,2
12) 1Theſſ. 5, 21. u. ſ. w.



a4o0 9RPie philoſophiſchen Gedanken

XXXI.Was man nie in Zweifel gezogen, das iſt
nie bewieſen worden. Was man nicht ohne
Vorurtheil geprufet, hat man nie recht gepru—
fet. Die Zweiflerey iſt alſo der erſte Schritt
zur Wahrheit. Sie muß allgemein ſeyn, denn

ſie iſt ihr Prufeſteon. Waenn der Philoſoph,
um von der Exiſtenz GOttes gewiß zu werden,
zu zweifeln anfangt, kan ſich dieſer Prufung
wol ein einziger anderer Satz entziehen?

31.
Bisher iſt die Wahrheit der Prufſtein gewe

ſen, hier ſoll es das Zweifeln ſeyn, welches bey
ſeiner Nacht und Nebel keinen Unterſcheid zwiſchen
ſchwarz und weiß, Jrrthum und Wahrheit ſieht.

XXXII.Der Unglaube iſt zuweilen der Fehler ei

nes Thoren, und die Leichtgläaubigkeit eines
Weiſen. Der Weiſe ſiehet in dem unendli—
chen Reiche der Moglichkeiten ſehr weit. Der
Thore ſiehet nichts mogliches, als was wirk—
lich iſt. Daher wird vielleicht der eine klein—
muthig, der andere verwegen.

32.Das ſey dahin geſtellt.

XXxxill.
Man waget nicht weniger, wenn man zu

viel,
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viel, als wenn man zu wenig glaubet. Es
iſt gleich gefahrlich, viele Gotter zu glauben,
als keinen. Die Zweiflerey allein kan alle—
mal und allenthalben beyden Ausſchweifungen
vorbeugen.

33.
Man waget mehr, wenn man zu wenig als zu

viel glaubt, wenn es Wagens bedarf. Atheiſte—
rey iſt gefahrlicher, als der Glaube vieler Gotter;
denn dieſer kan leichter zur Erkentniß des einen
und wahren GOttes gebracht werden, als der, ſo
keinen GOtt glaubt: jener hat ein blodes Geſicht,
dieſer iſt ſtockblind und mehr.

XXXIV.
Die halbe Zweiflerey iſt ein Zeichen eines

ſchwachen Geiſtes. Sie verrath einen klein—

muthigen Denker, der ſich durch die Folgen
abſchrecken laſſet; einen Aberglaubigen, der
ſeinen GOtt zu ehren glaubet, wenn er ſeiner

Vernunft Feſſel anleget; einen Unglaubigen,
der ſich furchtet, ſich vor ſich ſelbſt die Lar—
ve abzureiſſen. Denn, wenn die Wahrheit
bey der Unterſuchung nichts zu verlieren hat,
wie der halbe Zweifler davon uberzeuget iſt,
was denket er wol in ſeiner Seele von den
privilegirten Begriffen, die er zu prufen
ſcheuet, und die in ſeinem Gehirn in einem

C5 Win
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Winkel, als in einem Heiligthum ſtehen, da—
hin er nicht kommen darf?

34.
Kan gleichgultig ſeyn.

XXXV.
Allenthalben ſchreyet man uber Gottloſig

keit. Der Chriſt iſt gottlos in Aſien, der
Muſelmann in Europa, der Papiſte in Lon—
den, der Calviniſte in Paris, der Janſeniſte
oben in der St. Jacobsſtraſſe, der Moliniſte
hinten in der St. Medardsvorſtadt. Wer
iſt denn nun gottlos? Alle Welt, oder nie—
mand?

35.
Oder einige, ſo iſt der Schlus richtig. Man

ſchreibt und ſchreyt wider das Chriſtenthum auch

in Europa: aus Gottlosheit, Wolluſt und Ge—
winnſueht, wie Demetrius 12).

XXXVI.Wenn die andachtigen Seelen gegen die

Zweiflerey ſchreyen, ſo dunket mich, ſie ver
ſtehen entweder ihr eigenes Beſtes nicht, oder

ſie widerſprechen ſich. Wenn es wahr iſt,
daß man eine wahre und falſche Religion nur
recht kennen darf, wenn man jene annehmen,

dieſe ablegen will: ſo ware es zu wunſchen,
daß

1) Apg. 19
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daß ſich ein allgemeiner Zweifel auf dem Erd-
boden ausbreitete, und daß alle Volker die
Wahrheiten ihrer Religion prufen mochten;
unſere Miſſionarien wurden nur halb ſo viel zu

thun haben.

36.
Ein allgemeines Zweifeln uber dem Angeſicht

der Erde, ware wol nichts anders, als jene erſte
Finſterniß uber dem wuſten und verwirrten Klum
pen (Chaos) 14). Dabey konten die Atheiſten
und Deiſten Proſelyten machen.

XXXVII.
Derjenige, ſo ſeine Religion, die er durch

die Erziehung empfangen hat, nicht durch an—

geſtellete Wahl behalt, der kan ſich eben ſo
wenig ruhmen, daß er ein Chriſt oder ein
Muſelmann iſt, als daß er nicht blind oder
lahm geboren iſt. Es iſt ein Gluck, aber
kein Verdienſt.

37Auſſer Zweifel iſt es ein Gluck und kein Ver

dienſt, ein Chriſt zu ſeyn, und der Glaube eine
weit groſſere Gnade GOttes, als der vollige Ge—
brauch ſeiner Hande und Fuſſe.

XXXVIII.
Wer fur eine Religion ſterben wolte, von

der er wußte, ſie ſey falſch, der ware raſend.

Wer
149 1 Moſ. 1.
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Wer fur eine falſche Religion ſtirbet, die
er fur wahr halt; oder fur eine wahre, davon
er keine Beweiſe hat, der iſt ein Schwarmer.

Der wahre Martyrer iſt der, welcher fur
eine wahre Religion ſtirbet, deren Wahrheit
ihm erwieſen worden.

38.
Wird zugegeben.

XXXIX.
Der wahre Martyrer erwartet den Tod.
Der Enthuſiaſte laufet in den Tod.

39.
Jſt in gewiſſen Umſtanden wahr, allezeit

nicht: es iſt auch ein ſchlechter Held, der nur ſei
nen Feind erwartet, nach dem Ausſpruch des Phi
loſophen H. II.

XIL.
Wer in Mecca die Aſche Mahomeds ver

unehren, ſeine Altare umwerfen, und eine gan—

ze Moſchee zerſtoren wolte, der wurde unfehl—
bar geſpieſſet und vielleicht nicht canoniſiret

werden. Dieſer Eifer iſt nicht mehr Mode.
Polieuct ware in unſern Tagen ein Raſender.

40.
Mahomeds Aſche hat man bisher zu Medina,

und gar keine Altare vor ihn gehabt; der Philo—
ſoph wirft jene, ohne ſich an das Spieſſen zu keh—

ren, nach Mecca, und ſiehet als ein aufgeweckter
weit
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weitſehender Geiſt in der Unermeßlichkeit mogli—

cher Dinge h. XXXII auch daſelbſt Altare.

XLI.
Die Zeit der Offenbarungen, Wunder

und auſſerordentlichen Sendungen iſt vorbey.

Das Chriſtenthum brauchet aller dieſer Zu—
ſchickungen nicht mehr. Ein Menſch, der un—

ter uns einen Jonas ſpielen, durch die Straſ—
ſen laufen und ausrufen wolte: Es ſind noch
drey Tage, ſo wird Paris untergehen. Jhr
Pariſer, thut Buſſe, hullet Sacke um euch,
und ſetzet euch in die Aſche, oder in drey Ta—

gen werdet ihr untergehen; wurde den Au—
genblick ergriffen, und vor den Richter ge—
ſchleppet werden, dieſer aber ihn ohnfehlbar
ins Tollhaus ſchicken. Umſonſt wurde er ru—
fen: Leute, liebet euch dann GOtt weniger
als die Niniviten? ſeyd ihr gerechtfertiget fur

jenen? Man wurde ſich nicht damit aufhalten,
ihm zu antworten, und nicht einmal die Zeit,
die er in ſeiner Weiſſagung angegeben, ab—
warten, ihn fur einen Phantaſten zu halten.

Elias kan aus jener Welt wiederkommen,

wenn er will. Er muß aber groſſe Wunder
thun, wenn er in dieſer wohl aufgenommen

werden ſoll.

au. Bil
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At.Billig hort das aufſerordentliche auf, nach
dem die beſte Ordnung gemacht und beobachtet
wird. Keine weiſe Obrigkeit wird mit einem auſ—
ſerordentlichen Bußprediger auf die Art verfahren,
ſondern deſſen Grunde anhoren, und die zu allen
Zeiten nothige Buſſe preiſen; es ware denn, daß
ſie ſich den verſtockten Juden gleich, und arger als
die Niniviten, machen, und zu ihrem Ungluck er
fullen wolte, was das Evangelium eben an dem
Orte vorhergeſagt i5.

XLll.
Wenn man dem Volke eine Lehre, die der

herſchenden Religion widerſpricht, oder ſonſt
etwas, das die offentliche Ruhe ſtoret, ver—
kundiget, und man konte auch ſeinen Beruf
dazu durch Wunderwerke beweiſen: ſo hat die
Regierung Recht, grauſam zu verfahren, und

das Volk, das Kreuzige ihn zu ſchreyen. Wie
gefahrlich ware es nicht, die Menſchen den
Verfuhrungen eines Betriegers, oder den Trau

men eines Schwarmers preis zu geben?
Wenn das Blut des Heilandes gegen die Ju—
den um Rache geſchryen hat, ſo geſchah es
deswegen, weil ſie bey ſeiner Vergieſſung vor
der Stimme Moſes und der Propheten, die
ihn fur den Meſſias erklareten, ihre Ohren
verſtopfeten. Wenn auch ein Engel vom

Him
i5) Matth. it, at.
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Himmel kame, und ſeine Lehren durch Wun—
der beſtätigte, aber wider das Geſetz des Hei—

landes predigte: ſo will Paulus, man ſolle
ihn verfluchen. Alſo ſoll man von der Sen—
dung eines Menſchen nicht aus ſeinen Wunder—

werken, ſondern aus der Uebereinſtimmung
ſeiner Lehre mit der Lehre des Volkes, zu dem
er geſendet ſeyn will, urtheilen; ſonderlich
wenn es erwieſen iſt, daß die Lehre die—
ſes Volkes wahr ſey.

42.
Der Philoſoph ſpricht ſich ſelbſt das Urtheil,

der wider die herrſchende chriſtliche Religion
ſchreibt und ſchreyt, und den Beruf mit keinen an—
dern Wundern, als einer ſeltſamen Unwiſſenheit
und Frechheit beweiſet. Weil das Judenvolk ei—
ne gottliche Verheiſſung von einem Propheten wie
Moſes, und alle Kennzeichen von Chriſtus vorhin
hatte, war deſſen unverweigerliche Pflicht, da der—
ſelbe zur angeſetzten Zeit mit allen Merkmalen er
ſchien, und es mit einer gleichen und vortreflichern
Lehr und Thaten erwies, daß es ihn mit dem ehr—
erbietigſten Glauben und dem Zuruf annahm: ge
lobet ſey der da kommt im Namen des
HErrn, dafern es nicht von Moſes und GOTT
ſelbſt abfallen, und ſich das grauerliche Ungluck
zuziehen wolte, als es in der blinden Wuth ge—
than. Predigte ein Engel, nachdem die Wahrheit
des Evangelii mit allen Beweiſen und Wunder—
werken beſtatiget worden, etwas widerſprechendes,
ſo ware es kein guter, ſondern ein boſer Engel, der

ohn
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ohnfehlbar ins Reich der Verfluchten gehoret.
Auch ein Kind unter den Chriſten weiß, daß Wun
derwerke von der Wahrheit der Lehre nicht abge
ſondert, ſondern darauf geſetzte Merkmale und
Siegel ſind.

XLIII.
Jn einem Staate iſt alle Neuerung furcht—

bar. Die heiligſte und ſanfteſte unter allen
Religionen, die chriſtliche ſelbſt, hat ſich doch
nicht, ohne einige Unruhen zu verurſachen, fe—

ſte ſetzen konnen. Die erſten Kinder der Kir—
che ſind mehr als einmal aus denen ihnen ge—
ſetzten Schranken der Beſcheidenheit und Ge—

duld geſchritten. Man vergonne mir, einige
Stucke aus einer Verordnung des Kayſers Ju
lian herzuſetzen. Sie werden den Geiſt dieſes
philoſophiſchen Furſten, und das Gemuth der

Eiferer ſeiner Zeit vortreflich abſchildern.
Jch hatte gedacht, die Haupter der Gali—

laer, ſpricht Julian, wurden empfinden, wie
ſehr mein Verfahren von meines Vorfahren
ſeinem unterſchieden ſey, und es mir Dank
wiſſen. Unter ſeiner Regierung ſind ſie ver—
wieſen und in das Gefangniß geworfen worden.

Eine Menge derer, die ſie Ketzer nennen, hat
man mit dem Schwerdte hingerichtet.——
Unter meiner Regierung ſind die Verjagten

zuru—
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zurucke berufen, die Gefangenen in Freyheit
geſetzet, und die, denen man ihre Guter ge—
nommen, wieder in dieſelben geſetzet worden.
Allein, die Unruhe und Wuth dieſer Art Leute
iſt ſo groß, daß, nachdem ſie die Freyheit ver—

loren, ſich einander zu freſſen, und ſowol die,
ſo ihren Lehren anhangen, als auch die, wel—

che die durch die Geſetze feſtgeſtellete Religion
bekennen, zu qualen, ſie kein Mittel unange—
wendet, und keine Gelegenheit vorbeylaſſen,
Emporungen anzurichten, als Leute, die wah

re Frommigkeit fur nichts achten, und auf
unſere Verordnungen gar nichts geben.

Benh dem allen wollen wir nicht, daß man ſie
mit Gewalt vor unſern Altaren niederquetſche,

und ihnen einige Gewalt anthue. Was
das gemeine Voltk anlanget, ſo ſcheinet es,
es werde der Geiſt des Aufruhrs nur durch

ſeine Oberhaupter in ihnen geſtarket, weil ſie
daruber toll ſind, daß wir ihrer Gewalt Gren
zen geſetzet. Denn wir haben ſie aus unſern
Gerichtsſtuhlen verbannet. Sie haben nicht
mehr die Bequemlichkeit, Teſtamente nach ih—

rem Willen abzudringen, rechtmaſſige Erben
zu verſtoſſen, und das Vermogen der Verſtor—
benen wegzuſchnappen. Wiir verbieten

D alſo
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alſo dieſem Volke, ſich im Tumult zu ver—
ſammlen, und beny ſeinen aufruhriſchen Prie.
ſtern Verwirrungen anzuzettelen. Dieſes Edict
ſoll unſere Unterobrigkeiten in Sicherheit ſetzen,

nachdem die Aufruhrer ſie mehr als einmal ge—
mishandelt, und in Gefahr geſetzet haben, ge—

ſteiniget zu werden. Sie mogen ſich in
Friede zu ihren Hauptern. begeben; ſie mogen

daſelbſt beten und lernen, und der Religion
Genuge thun, die ſie alda empfangen haben:
das iſt ihnen erlaubet, dabey aber allen auf—

ruhriſchen Handlungen entſaget. Sind dieſe
Verſammlungen fur ſie eine Gelegenheit zum
Aufruhr, ſo ſeyn ſie es auf ihr Gluck und ih—
re Gefahr; ich will ſie hiemit gewarnet haben.

Unglaubige Volker, lebet in Friede
Und ihr, die ihr der Religion eures Landes und
den Gottern eurer Vater treu bleibet, verſol—
get nicht Nachbarn, Mitburger, deren Un—
wiſſenheit mehr zu bedauren, als ihre Bosheit
zu tadeln iſt. Maan muß die Menſchen
durch Vernunft, und nicht durch Gewaltthatig—

keit zur Wahrheit fuhren. Wir gebieten dem—
nach euch allen, unſern getreuen Unterthanen,

die Galilaer in Ruhe zu laſſen.
Das waren die Gedanken eines Furſten,

S
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dem man zwar das Heidenthum, aber nicht
den Abfall von der chriſtlichen Religion zur Laſt
legen kan. Er brachte die erſten Jahre ſeines
Lebens unter unterſchiedenen Lehrern und in al—

lerley Schulen zu, und traf in ſpateren Jah—

ren eine ungluckliche Wahl. Er wendete ſich
zum Dienſt der Gotter ſeines Landes, und zum
Glauben ſeiner Voreltern.

43.
Jſt die Chriſtliche die heiligſte und friedfertig

ſte Religion, ſo ſind die entſtandene Unruhen nicht
ihr, ſondern den Uebertretern und Feinden beyzu—

meſſen. Die erſten Kinder der Kirche waren
Kinder des Friedens, ein Herz und eine Seele G6);
die, ſo die Schranken der Maßigung und Gedult
uberſchritten, waren aus der Art geſchlagene und
Baſtarte, die denen Deiſten naher angehende Ar—
rianer, welche das Verfolgen eingefuhret. Ju—
lian berief die Vertriebene zuruck, aus Haß des
Conſtantius, und der argen Abſicht, Mißtrauen
und Unruhe unter den Chriſten zu ſtiften und zu
erhalten, damit er ſein gewohnt und geliebtes
Epiel mit Verſpottung des Chriſtenthums fortſe—
tzen konte. Seine ganze Maßigung war eine Lar—

ve der Heucheley. Er war freylich ein Apoſtat,
den ſein ubertriebener Witz und das Einblaſen der
Philoſophen, die man unvorſichtig um ihn gelaſ—
ſen, und er unanſtandig verehrte, zum Abfall von
dem chriſtlichen Bekentniß gebracht. Sein Bey—
ſpiel lehret, wie unglucklich die Wahl eingebildeter

Veiſen ausfalle, wie ſein Aberglaube darthut, daß

D 2 nichts16) Apoſtg. 4.
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nichts ſo abgeſchmackt ſey, worauf man nicht fal—
len konne, wenn man der Wahrheit den Gehor—
ſam und Glauben aufgekundiget hat. Es iſt auch
GOttes gerechtes Gericht i7). Uebrigens gehet
der philoſophiſche Erzehler mit dem Brief des Kay

ſers um, wie er will.

XLIV.
uUeber eines muß ich mich wundern, daß

nemlich die Werke dieſes gelehrten Kayſers bis
auf uns erhalten worden. Sie enthalten Stel—
len, die zwar der Wahrheit der chriſtlichen Leh—
re nicht nachtheilig ſind, allein einigen Chriſten
ſeiner Zeiten nicht ſo loblich und angenehm ſind,

daß ſie nicht die beſondere Aufmerkſamkeit hat
ten erregen ſollen, welche die Vater der Kir—
che gehabt, die Schriften ihrer Feinde zu un—
terdrucken. Vermuthlich hatte von dieſen ſei
nen Vorfahren Gregorius der Groſſe den bar—

bariſchen Eifer geerbet, der ihn gegen die
Wiſſenſchaften und Kunſte auſbrachte. Wa—

re es nur auf ihn angekommen, ſo befanden
wir uns jetzo in dem Zuſtande der Mahomeda—

ner, die nichts leſen konnen und durfen, als
ihren Alcoran. Denn was fur ein Schickſal
hatten ſich die alten Schriftſteller in den Han
den eines Mannes zu verſprechen gehabt, der

qus

17) 2 Tfeſſ. 2, 10. I1.
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cius einem Grundſatze ſeiner Religion, den er
ſich gemachet, wider die Sprachkunſt ſchnitzer—

te, und fich einbildete, man machete JEſum
Chriſtum dem Donat unterwurfig, wenn man
die Regeln der Grammatik beobachtete; der
ſich in ſeinem Gewiſſen verbunden erachtete, die

Ruinen des Alterthums zu haufen.

44.
Daß Julianus Schriften erhalten worden, iſt

ein heller Beweis der Redlichkeit der Chriſten und
des Vertrauens auf ihre gute Sache. Daß dieſelbe
dem Chriſtenthum nieht ſchaden konnen, iſt gewiß,
aber nicht, daß der Philoſoph deſſen rechte Schrif
ten wider das Chriſtenthum geleſen. Mit gleicher
Großmuth ſind der bitterſten Feinde ſtarkſte Ein—
wurfe von den Vatern der Kirche, Juſtinus
Martyr, Origenes, Minucius Felix, Euſebius,
Cyrillus u. a. bis auf unſere Zeiten gebracht, und
alſo die Verleumdung des Philoſophen widerlegt.
Gregorius Verfahren liegt ihm ob zu beweiſen.
Die chriſtlichen Kanſer erkanten dergleichen Schrif
ten dem Feuer zu, ihren gerechten Abſcheu zu be—
zeugen, und einem gleichen Unternehmen Zaum
und Gebiß anzulegen, nachdem das Erhebliche
mit guten Grunden war zernichtet worden.

XLV.Indeſſen iſt die Gottlichkeit der Schrift
derſelben nicht ſo deutlich eingedrucket, daß

das Anſehen der heiligen Schriftſteller von dem
Zeugniß weltlicher Schriftverfaſſer ſchlechter—

D3 dings
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dings nicht abhangen ſolte. Wo wolten wir
hin, wenn wir den Finger GoOttes in der
Form unſerer Bibel erkaufen ſolten? Wie
elend iſt nicht die lateiniſche Ueberſetzung? Die

Originale ſelbſt ſind keine Meiſterſtucke. Die
Propheten, Apoſtel und Evangeliſten haben
geſchrieben, ſo gut als ſie es verſtanden. Wenn

uns erlaubet ware, die Hiſtorie des judiſchen
Volkes als ein bloſſes Werk menſchliches Ver—
ſtandes zu betrachten, ſo wurden Moſes, und
die ſeine Geſchichte fortgeſetzet, fur einem Li—

vius, Salluſtius, Caſar und Joſephus nicht
den Vorzug bekommen; Leuten, von denen
man gewiß nicht denket, ſie haben aus gottli—
cher Eingebung geſchrieben. Ziehet man
nicht ſo gar den Jeſuiten, Berruyer, Moſi
vor? Jn unſeren Kirchen werden Gemahlde
aufgehoben, von denen man verſichert, ſie
ſeyn von Engeln, ja von OOtt ſelbſt verferti—
get. Waren dieſe Stucke von der Hand ei—
nes Sueur, oder le Brun, was konte ich
dieſer Tradition von undenklichen Zeiten ent—

gegen ſetzen? Vielleicht nicht das geringſte.
Wenn ich aber dieſe himmliſchen Werke be—
trachte, und ſehe, daß die Regeln der Mah—
lerkunſt allenthalben in dem Entwurf und der

Aus
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Ausfuhrung verletzet ſeyn; daß das Wahre in

der Kunſt aller Orten verlaſſen ſey; und ich
kan doch nicht annehmen, der Meiſter ſey ein

Unwiſſender: ſo muß ich ja wol die Tradition
beſchuldigen, ſie ſey fabelhaft. Was fur eine
Anwendung von dieſen Gemahlden wurde ich

nicht auf die h. Schrift machen, wenn ich
nicht wußte, wie wenig daran liege, ob das,
was ſie enthalt, gut oder ſchlecht ausgedru—
cket ſey? Die Propheten haben ſich beſtrebet,
wahr, aber nicht gut zu ſchreiben. Sind die
Apoſtel ſonſt um etwas willen, als um der
Wahrheit willen desjenigen geſtorben, was ſie
geredet oder geſchrieben haben? Doch, wieder
zur Hauptſache zu kommen, von was fur wich

tiger Folge war es nicht, die weltlichen Scri—
benten zu erhalten, die mit den heiligen noth—
wendig, wenigſtens in der Exiſtenz, den Wun—
derwerken des Heilandes, den Eigenſchaften

und der Gemuthsbeſchaffenheit des Pontius
Pilatus, und in den Handlungen und dem
Martyrerthum der erſten Chriſten, ubereintref—

fen mußten?

45.Welch ein Schluß! Weil die weltlichen Schrei—
vber in manchen Dingen der heiligen Schrift Zeug—
niß geben, ſo iſt ihr die Gottlichkeit nicht genug
ſam eingedruckt, ſo hangt ihr Anſehen von jenen

D 4 ab:
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ab: da dieſes nur folgt, daß kein Unglaubiger der
Schrift den Beyfall verſagen kan, welche ſeines
gleichen Schreiber ſelbſt beſtaättgen. Und das iſt
die Urſache, weswegen gelehrte Chriſten weltliche
Zeugniſſe anfuhren, um den Unglaubigen deſto
eher den Mund zu ſtopfen, den ſie wider die heili—
ge Schrift mit der groſſeſten Unbilligkeit aufge—
ſperret hatten. Da der Philoſoph nicht einmal
ſeiner lateiniſchen Ueberſetzung kundig iſt, die er
fur miſerabel halt, und die Urſprachen der Bibel
gar nicht verſteht, iſt es wol die grobſte Vermeſß—
ſenheit, von den eigentlichen Redensarten der Pro
pheten und Apoſtel das Urtheil zu fallen. Der
weit groſſere Kunſtrichter und Heide, Longinus,
hat Moſen bewundert. Schriebe Moſes und ſei—
ne Nachfolger nur eine blos weltliche Geſchichte,
ſo waren Livius, Salluſtius, Caſar u. a. etwa zu
vergleichen, da ſie aber gottliche Gebote, Weiſſa—
gungen und Wunder verfaſſen, und uberal vorſe
tzen: ſo ſpricht der ZErr; ſo muß ihnen ein un
vergleichlicher Vorzug eingeraumet werden, weil
ſie auch, nach dem Geſtandniß des Philoſophen,
wahr geſchrieben. Es ſcheint faſt, der Philo
ſoph halte ſeine Schreibart vorzuglich gut; das
mag ihm und andern in etwas neue, gedrehete
und kuhne Ausdrucke Verliebten dunken. Was
ſind vor einem geſetzten Urtheil klingende Worte
bey einer ſtummen Vernunft, und eine prahlende
Zunge in einem Hauptgebaude, das einen Spar
ren zu viel oder zu wenig hat.

XLVI
Ein ganzes Volk iſt des allen Zeuge, wer

det
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det ihr ſagen; wolt ihr noch wagen, es zu leug—

nen? Ja, ich wage es, ſo lange es mir nicht
durch einen Mann von Anſehen, der nicht von
eurer Partey iſt, beſtatiget wird, und ich nicht
weiß, daß dieſer Mann weder zur Schwarme—
rey noch zur Verfuhrung der Menſchen geneigt

ſey. Noch mehr. Wenn ein Mann von
ganz unſtreitiger Unpartheylichkeit mir erzehlet,

es ſey mitten in einer Stadt ein tiefer Schlund
ventſtanden; die Gotter, die man daruber be—

fraget, haben geantwortet, er werde wieder

zugehen, wenn man das koſtbareſte, was
man habe, hineinwerfe; ein tapferer Ritter
habe ſich hinein geſturzet, und der Gotter
Spruch ſey erfullet worden: ſo werde ich ihm
vielweniger glauben, als wenn er ſchlechthin

geſaget hatte: Ein Schlund ofnete ſich; es
koſtete viele Zeit und Muhe, ihn zu fullen.
Je weniger Wahrſcheinlichkeit eine Sache hat,
deſtomehr verlieret das Zeugniß der Hiſtorie
von ſeinem Gewichte. Einem einzigen recht—

ſchaffenen Menſchen, der mir erzehlete, der
Konig habe einen vollſtandigen Sieg uber die

Aliirten erfochten, wurde ich ohne Muhe glau
ben. Wenn mir aber auch ganz Paris zu—
ſchwore, es ſey ein Todter in Paſſy wieder

D5 auf
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auferſtanden, ſo glaubete ich doch nichts davon.

Daß ein Geſchichtſchreiber uns betrieget, oder

daß ein ganzes Volk ſich betrieget, das ſind
keine Wunder.

4b.
So hat er denn nichts gegen JEſu Wunder—

werke einzuwenden, welche durch die Feinde ſelbſt,
die Juden im Talmud, Mahomed im Alcoran, durch
die Heiden Celſus, Porphyrius, Hierocles, und
inſonderheit den Mann vom groſſeſten Anſehen,
Julian, bekraftiget worden. So darf er denn
wegen derſelben Zeugniſſe nicht an der Erweckung
der Todten zweifeln, vielweniger an der Auferſte—
hung des machtigen Auferweckers der Todten ſelbſt,
welche von den Apoſteln an demſelben Orte, ins
Angeſicht der Feinde, mit der ſtandhafteſten Frey—
muthigkeit bekant, mit neuen vor aller Augen ge—

thanen Wunderwerken erwieſen, und mit dem
freudigſten Tode verſiegelt worden. Das groſſe
Wunderwerk der Bekehrung der Heiden zu einem
neuen Leben, ſtehet als ein in aller Augen fallen—
der Beweis des auferſtandenen Furſten des Lebens
noch da, der Tag ſeiner Auferſtehung wird von der
Zeit an mit einem immerwahrenden Gedachtniß
von ſo viel Volkern in allen Theilen der Welt bis
auf dieſe Stunde gefeyret. Will er mehr? gehe
er bey Scherlok, Ditton u. a. in die Schule.

XLVII.
Tarquin will die Reuterey, die Romulus

errichtet hatte, verſtarken. Ein Augur ſaget
dagegen, alle Neuerung bey dieſer Reuterey

ſey
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ſey ſo viel als eine Beleidigung der Gotter,
wenn ſie dieſelbe nicht genehm halten. Tar—
quinen verdrießt dieſe Freyheit eines Prieſters.
Er will in ſeiner Perſon eine Kunſt zu ſchan—
den machen, die ſeinem Anſehen Eintrag zu
thun wagete. Er laſſet ihn auf den offentli—
chen Platz ruſen. Hore, Prieſter, ſpricht er,

was ich jetzt denke, iſt das moglich? Wenn
deine Wiſſenſchaft ſo groß iſt, als du dich ruh—

meſt, ſo kanſt du antworten. Der Prieſter
komt nicht aus ſeiner Gelaſſenheit. Er be—
fraget die Vogel. Er antwortet: Ja, Prinz,
was du denkeſt, kan geſchehen. Darauf zieht—
Tarquin ein Scheermeſſer aus dem Kleide, und

nimt einen Stein in die Hand. Trritt her,
ſpricht er zum Prieſter, zerſchneide mir den
Stein mit dem Meſſer: denn ich habe gedacht,

das ſey moglich. Navius, ſo heiſſet der Prie
ſter, wendet ſich zum Volke, und ſpricht voll
Zuverſicht: Man lege das Scheermeſſer an
den Stein, und fuhre mich auf den Raben—
ſtein, wenn er nicht ſogleich zerſchnitten wird.
Wider aller Menſchen Vermuthen ſiehet man
den harten Stein dem ſcharfen Meſſer nachge—
ben. Er gehet ſo geſchwinde von einander,
daß das Meſſer dem Tarquin in die Hand fah

ret,
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ret, und er blutet. Das Veolkt ſchreyet fur
Erſtaunen. TCarquin laſſet ſein Vorhaben
fahren, und wird ein Beſchutzer der Augu—
rum. Man leget das Meſſer und die Stucken
vom Steine unter einen Altar, und ſetzet dem
Prieſter eine Seule. Dieſe war noch zu Kay—
ſers Auguſti Zeiten vorhanden: und das geiſt—
liche nebſt dem weltlichen Alterthum bezeuget

dieſe Sache in den Schriften des Lactanz,
Dionyſius von Halycarnaß, und des heil.
Auguſtinus.

Bisher habet ihr die Geſchichte gehoret;
nun laſſet auch den Aberglauben reden. „Was

„antwortet ihr hierauf? Man muß, ſcpricht
„der aberglaubiſche Quintus zu ſeinem Bru—
„der, Cicero, in eine abſcheuliche Pyrrhoni—
„ſterey verfallen, Volker und Geſchichtſchrei—

„ber fur dumm erklaren, und die Jahrbucher
„verbrennen, oder dieſes Ding fur wahr hal—
„ten. Woolt ihr lieber alles leugnen, als ge—
„ſtehen, daß ſich die Gotter in unſere Angele—

„genheiten miſchen?,

Meines Erachtens ſchicket es ſich fur

einen Philoſophen nicht, ſich auf Zeugen

zu berufen, die von ohngefehr oder aus

Bos

l
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Bosheit irren und untergeſchoben ſeyn
konnen. Man muß mit Grunden und
Beweiſen lehren, und darthun, warum je—

des ſo ſey; nicht mit Erzehlungen, ſon—
derlich ſolchen, die ich nicht glauben

darf. Willſt du denn alſo
von des Romulus Stab nichts halten,
von dem du ſageſt, er habe in dem gro—
ſten Feuer nicht verbrant werden konnen?

Verwirfeſt du auch des Navius Stein?
Jn der Philoſophie haben er

dichtete Mahrlein nicht ſtatt. Das war
ein Werk fur einen Philoſophen, die
Natur der ganzen Vogelweiſſagung ein
ſehen, ſodann ihre Erfindung, Stand—

haftigkeit ec. beurtheilen. Bey.
den Etruſcern iſt ein ausgepflugter Knabe

Urheber ihres Dienſtes. Was fur ei—
nen haben wir? Nicht den Amus Na—
vius? So will man denn, daß die Ur—
heber des Gottlichen nichts menſchliches

an ſich haben ſollen. Allein, das iſt ja
der



62 Die philoſophiſche Gedanken

der Glaube von Konigen, Volkern, ja der gan—
zen Welt. Eben als wenn etwas gemei
ner ware, als nicht klug ſeyn? Oder,
als wenn dir im Urtheilen die Menge ge—
fallen mußte? Das antwortet der Philoſoph.
Man nenne mir ein einziges Wunder, darauf
ſich dieſe Antwort nicht anwenden lieſſe! Die
Kirchenvater, die es ohne Zweifel ſehr unbe—
quem befanden, ſich der Grunde des Cicero zu

bedienen, haben lieber die Begebenheit Tar—

quins fur wahr halten, und des Navius Kunſt
dem Teufel zuſchreiben wollen. Gewiß, eine
artige Maſchine, der Teufel!

47.
Der Philoſoph andert und drehet die alte Er

zehlung, um ſeiner Rednerkunſt einen Schwung
zu geben, nach ſeiner Gewonheit; fuhret redend ein,

wen und wie er will. Die alte Erzehlung ſelbſt
bat alle Zeichen einer nicht wohl ausgeſonnenen

Fabel. Wie komt Tarquin auf den Einfall eines
Scheermeſſers und Wetzſteins, der ſich eher vor ei
nen Scheerenſchleifer ſchickt, als einen König?
Warum erwehlet er eine Frage, die, wenn ſie mit
Nein zufallig beantwortet worden, ſeinen ganzen
Verſuch verdorben hatte? Warum vergrub man
das Meſſer und den durchſchnittenen Stein, den
man zum augenſcheinlichen und daurenden Zeug—
niß im Capitol, oder bey der Seule des Wahrſa—
gers, hatte aufſtellen ſollen? Cicero merkte ſchon

die
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die Erdichtung s). Darf nun wol dieſe elende
Fabel, wie der Philoſoph verwegen fordert, mit
einem rechten Wunderwerk verglichen werden?
Kan ſie einigen Schein behalten gegen das durch
Moſes getheilte rothe Meer, wovon ſo viel tau—
ſend Uebelgeſinte, die durchgingen, und die be—
nachbarten Heiden Zeugen waren, die das Gerucht
davon auch in ihren Schriften fortgepflanzet ha—
ben? Kan es in einige Vergleichung kommen mit
dem zerriſſenen Vorhang des Tempels, und den
zerſpalteten Felſen und Bergen bey Chriſti Kreuz?
Jſt das ſo bald verſteckte Wunder in eine Wage
zu legen mit den unzahligen Wunderwerken JEſu,
der Kranke mit einem Wort geſund gemacht und
in die vorige Geſellſchaft geſtellt, oder mit einem
in Gegenwart der Feinde vom Tode aufgeweckten
Lazarus, der bald am Tiſch ſitzt, mit redet, iſſet
und trinket? Endlich iſt es kein Wunder, mit ei—
nem ſcharfen Meſſer einen dunnen Stein durchzu—
ſchneiden: fahret doch ein guter Sabel durch groſ—
ſe Steine, und zerhauet dicke eiſerne Bande und
Gturmhauben.

XLVIII.
Alle Volker haben Erzehlungen von der—

gleichen Dingen, denen dazu nichts fehlet, als
Hdaß ſie wahr ſind, wenn ſie Wunderwerke

ſeyn ſollen, mit denen man alles beweiſen will,
aber

15) Ciceronis lette angefuhrte Worte: placet itzitur
humanitatis expertes habere diuinitatis au-
ctores, hat er ohne Sinn und Berſtand bey
gefugt, und das vorhergehende, worauf. ſie
ſich beziehen, weggelaſſen.
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aber nichts darthut; die man nicht leugnen
darf, ohne gottlos zu ſeyn, die man nicht glau—

ben kan, ohne ſchwach zu ſeyn.

48.
Der Schluß iſt nicht philoſophiſch: ſo viele

Volker haben unerwieſene Wunder, ſo gibt es kei
ne recht erwieſene; eben als ob man folgern wol—
te; die meiſten Volker haben elende Philoſophen,
ſo gibt es denn nirgends rechtſchaffene und be—
wahrte

S t

SS

XIIX.
Romulus, nachdem er entweder vom Wet

ter geruhret, oder von den Senatoren umge.
bracht worden, iſt unter den Romern nicht

mehr zu ſehen. Das Volk und der Soldate
murret daruber. Die Stande des Staats
emporen ſich gegen einander: und das junge
Rom, inwendig durch Zwieſpalt getrennet,
und auswerts mit Feinden umgeben, ſtand
am Rande ſeines Verderbens. Eben itzt trit
ein gewiſſer Proculejus mit ernſthaftem Weſen

hervor, und ſpricht: „Der Prinz, ihr Rö—
„mer, den ihr beklaget, iſt nicht geſtorben.
„Er iſt gen Himmel gefahren, und ſitzet zur

„rechten Hand des Jupiter. Gehe hin, ſprach
„er zu mir, beruhige deine Mitburger. Ver—
„kundige ihnen, Romulus ſey unter den Got

„tern;
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„tern; verſichere ſie meines Schutzes. Sie
„ſollen wiſſen, daß die Macht ihrer Feinde ſie
„nie uberwaltigen werde. Das Schickſal
„will, ſie ſollen einſt Herren der Welt werden.
„Sie mogen nur dieſe Weiſſagung von Ge—
„ſchlechte zu Geſchlechte auf die entfernteſten
„Nachkommen fortpflanzen., Ebs giebet Zei—

ten und Umſtande, die dem Betruge vortheil—

haft ſind. Wenn man den Zuſtand der Ro—
mer, wie er damals war, unterſuchet: ſo
wird man zugeſtehen, Proculejus ſey ein ver—
ſtandiger Menſch geweſen, der ſeine Zeit wohl
abzupaſſen gewußt. Er floſſete den Leuten

ein Vorurtheil ein, das der kunftigen Groſſe
ſeines Vaterlandes nicht unnutze geweſen. Es

iſt zu bewundern, was der Mann, da
er dieſes ausgeredet, fur Glauben gefun
den, und wie ſehr die Sehnſucht des
Volks nach dem Romulus, da man es
von ſeiner Unſterblichkeit uberredet, ge—
mildert worden ſey. Die Bewunderung
des Mannes und die gegenwartige Furcht
hat dieſen Ruf erweitert. Man hat
von wenigen es anfangen geſehen; bald
aber haben alle miteinander Romulum ei—

nen Gotterſohn und Gott ſelbſt genennet.

E Das
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Das heiſſet: Das Volk glaubete dieſe Erſchei.
nung: die Senatoren thaten auch, als glau—
beten ſie ſie: und Romulus bekam Altare.
Dabey aber blieb es nicht. Bald darnach
war es nicht mehr eine einzelne Privatperſon,

der Romulus erſchienen war. Mehr als tau—
ſend Menſchen war er an einem Tage erſchie—
nen. Er war nicht vom Wetter geruhret wor—
den. Die Senatoren hatten ihm nicht zur
Zeit eines Sturmes vom Brote geholfen. Nein.
Er war mitten unter Donner und Blitz in die
Wolken aufgehaben zuſehens, vor den Augen
alles Volkes; und die Begebenheit ward mit

der Zeit durch ſo viele Stucke erweitert, daß
die ſtarken Geiſter des folgenden Jahrhundertes
ſchon vieles dabey zu bedenken haben mußten.

49.Des Romulus Ende richtet er nach ſeinem
Willkur und boſen Abſicht ein. Jſt Romulus vom
Donner erſchlagen, warum war denn ſein Leib
nicht zu finden? Wer hat es ihm geſagt, daß da—
mals Rom auf ſeinem Untergang ſtunde? Warum
nennt er den Proculejus 9) zu wiederholtenmalen,

der

19) Auf gleichen Schlag hat der, unſerm Philo—
ſoph ganz ahnlicher Verfaſſer der Penepole,
ſich einen Vornamen Alethejus geſchmiedet,
mit einer uber die Regeln der Grammatik und
Donat angemaßten Macht, die man dem Gre—
gorius nicht zugeſtehen wolte ſ. 44.
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der Proeulus und Julius heißt? Wer hat geſagt,
daß Romulus zur Rechten des Jupiters geſeſſen,
und denen Romern ſeine Beſchirmung verſprochen?
Wer der alten Schreiber meldet, daß den gen
Himmel fahrenden Romulus mehr als tauſend
Menſchen an einem Tage geſehen? die vielmehr
das Zeugniß des einzigen Proculus fur leichtfertig,
und die ganze Erzehlung fur eine Erdichtung hal—
ten. Wie unvergleichlich ſtehet dagegen die Him—
melfahrt des Ueberwinders des Todes und des
Grabes, unſers Heilandes? der am hellen Tage
vor den ſehenden Augen ſo vieler Zeugen auf einer
lichten Wolke almahlig gen Hiinmel fuhr, mit dem
Zeugniß der Engel, die in der Wahrheit beſtan—
den: der zu einem unwiderſprechlichen Beweis,
daß er zur Rechten der Majeſtat in dem Himmel
ſitzt, ſeinen Geiſt auf die wunderbarſte Art aus—
goß, ſo, daß es eine unzahlbare Menge Fremdlin
ge mit ihren Augen und Ohren ſahen und hore—
ten 20); die durch denſelben Geiſt aber ausgeru—
ſtete Apoſtel die Welt mit Lehre und Wundern
bekehrten, und ihr Blut fur ihren himliſchen und
ewigen Konig mit Freuden darboten und vergoſſen.

L.
Ein einziger Beweis ruhret mich mehr,

als funfzig geſchehene Dinge. Dank ſey dem
ungemeinen Vertrauen auf meine Vernunft;
mein Glaube laſſet ſich nicht dem erſten Seel—
bader dem beſten preisgeben. Hoherprieſter
des Mahometh, mache, daß die Lahmen gehen,

E 2 die20) Apoſtg. 2, 33.
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die Stummen reden, die Blinden ſehen, die
Gichtbruchigen geſund werden, die Todten auf—

erſtehen; gib ſogar verſtummelten Leuten die
Glieder, die ſie nicht haben, ein Wunder, das

man noch nicht verſuchet hat: und zu deinem
groſſen Erſtaunen wird mein Glaube nicht rege

gemachet werden. Wilſt du, ich ſolle dein
Proſelyt werden? Weg mit alle den Gaukel—
poſſen, wir wollen denken und vernunftig
ſchlieſſen. Jch traue meiner Vernunft mehr,
als meinen Augen.

Jſt die Religion, die du mir verkundigeſt,
wahr, ſo kan ihre Wahcheit durch unuberwind—
liche Grunde deutlich und gewiß gemachet wer

den. Erfinde mir dieſe Grunde. Was zwa
ckeſt du mich mit deinen Wundern, wenn du
nur einen einzigen Vernunftſchluß braucheſt,
mich zu Boden zu werfen? Wie? ſolte es dir
denn leichter ſeyon, zu machen, daß ein Lah—

mer gehe, als mich zu erleuchten?

50.
Ein wankelmuthiger Mann! oben ſ. XVII-

-RX gab er einem Beweis aus den Naturverſit—
chen, die in die Sinne fallen, den Vorzug vor al—
len philoſophiſchen Grunden. Ein Flugel des
Schmetterlings, ein Auge der Mulbe galt ihm
mehr, als alles Vermogen zu denken; hier ver—
wirft er die Wunderwerke, weil ſie die Sinnen

ruh—
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ruhren, und will ſeiner Vernunft mehr trauen,
als ſeinen Augen. Ein rechter Proteus, wie Pe—
regrin beym Lucian! Dem Muffti ſchreibt er mit
einer gekunſtelten Anrede Wunderthaten zu, die
dieſem nie in die Gedanken gekommen, meint aber
einen andern, vor dem er ſeine Knie beugen ſolte.
Hatte die chriſtliche Offenbarung keine Wunder—
werke, ſo fehlte ihr ein machtiger Beweis, als ein
Siegel GOttes, und Proteus wurde der erſte
ſeyn, der es fur einen unleidlichen Fehler ausru—
fen, und mit Ungeſtum Wunderwerke fordern
wurde. Freylich ſind auch Zerſtummelte vollig
hergeſtellet?), womit er ſeine Unwiſſenheit ver
beſſern kan

LI.
Ein Menſch lieget auf der Erde ausge—

ſtrecket ohne Empfindung und Sprache, ohne
Warme und Bewegung. Man ruttelt und
ſchuttelt ihn, man halt gar Feuer an ihn;
nichts beweget ihn. Ein gluendes Eiſen kan
ihm kein Zeichen des Lebens abdringen. Man
halt ihn fur todt? Jſt er es denn? Nein. Es
iſt der Galgenvogel des Prieſters von
der, wenn es ihm geſiel, ſich von ſeinen
Sinnen ſo los zu machen, und gleich ei
nem Todten geſtrecket zu liegen wußte,
daß er, man meochte ihn zwicken und ſte—
chen, wie man wolte, er doch nichts fuh—

E3 leete,
2) Matth. i5, 30.
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lete, ja, der ſich auch manchmal mit
Feuer brennen ließ, ohne Schmerzen,
auſſer nachher von der Wunde, ſpuren
zu laſſen. Auguſt. de civ. Dei B. 1X
C. 2a. Hatten doch gewiſſe Leute in unſern
Tagen ein ſolches Geſchopfe angetroffen, wie
treflich wurden ſie es nicht genutzet ha—
ben? Man hatte uns gezeiget, daß ein todter
Koörper auf der Aſche eines Pradeſtinirten wie—

der lebend geworden ware. Die Samlung ei—

ner obrigkeitlichen Perſon, Jaanſeniſtiſchen
Ordens, ware von einer Auferſtehung aufge—
ſchwollen; und vielleicht hatte ſich ein Conſti—
tutioniſte fur beſchamet geachtet.

5i.Folgt denn daraus, daß, weil dieſer Menſch
unempfindlich, als ein Todter gelegen, niemand
der ſo liegt, wahrhaftig todt ſey? daß jener Jung
ling zu Nain, der zu Grabe getragen ward; daß
Lazarus, der vier Tage im Grabe gelegen, und
ſtank, nicht todt, folglich auch nicht wahrhaftig
ins Leben verſetzt worden? So gibt es denn keine

Todte.

Ll.
Man muß geſtehen, ſpricht die Logik aus

dem Portroyal, Auguſtinus habe recht,
wenn er mit dem Plato behauptet, das Ur—
theil von der Wahrheit und die Regel der Un—

ter
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terſcheidung gehore nicht vor die Sinnen.
Die Beurtheilung der Wahrheit iſt nicht
in den Sinnen. Ja ſogar, daß die Gewiß—
heit, die uns die Sinne geben, ſich nicht gar
weit erſtrecke, und daß man viele Dinge durch

ihre Vermittelung zu wiſſen glaube, davon
man doch keine vollige Verſicherung hat.
Wenn demnach das Zeugniß der Sinne dem
Anſehen der Vernunft widerſpricht, oder ihm
nicht das Gegengewichte halt, ſo iſt keine Wahl

mehr ubrig. Jn einer guten Logik muß man

ſich an die Vernunft halten.

52.
Keine gute Logik wird und kan dem Zeugniß

geſunder Sinnen widerſprechen, wenn dieſelbe mit
gehoriger Aufmerkſamkeit, und ohne Vorurtheil
deutlich und hell etwas vernehmen und erkenuen.
Eigentlich ſieht und hort die Seele, nicht die Au—
gen und Ohren. Alle Vernunft geſteht, daß der
Allmachtige Wunder thun kan, wenn ſelbige ihm
gefallig, und zur groſſeren Ueberzeugung nothig

ſind.

LII.Eine ganze Vorſtadt erſchallet vom Ge

ſchrey: die Aſche eines Pradeſtinirten habe
an Einem Tage mehr Wunder gethan, als der

Heiland in ſeinem ganzen Leben. Man laufet
darnach. Man traget einander faſt dahin;

E4 ich
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ich folge dem Gedrange. Kaum komme ich
an Ort und Stelle, ſo hore ich rufen: Wun—
der, Wunder! Jch trete naher, ich ſehe mich
um; ſo komt ein kleiner lahmer Menſch gegan—
gen, den drey bis vier liebreiche Herzen unter

den Armen ſchleppen. Das Volk wird er—
ſtaunet, und ſchreyet noch arger als zuvor,

Wunder! Wunder!
Wo iſt denn das Wunder? einfalti—

ges Volk! Sieheſt du denn nicht, daß der
Betrieger nur ſeine Krucken verandert hat?
Es waren hier ſolche Wunder, als es immer
Geiſter gibet. Jch wolte wol darauf ſchwe—
ren, daß alle, die Geiſter geſehen, ſich zum
voraus dafur gefurchtet, und daß alle, die hier
Wunder geſehen, feſte entſchloſſen geweſen, ſie

zu ſehen.

LIV.
Bey dem allen haben wir doch eine ſtar-

ke Samlung von dieſen vermeinten Wundern,
die dem hartnackigſten Unglauben Trotz bieten

kan. Der Urheber iſt ein Rathsherr, ein
ernſthafter Mann, der ehemals aus einer
ubel uberlegten Materialiſterey ſein Werk ma—
chete; aber nicht dachte, daß ſeine Bekehrung
ſein Glucke machen ſolte: ein Zeuge, der mit

Augen
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Augen geſehen, was er erzehlet, und davon er
ohne Eigennutz und Vorurtheil hat urtheilen
konnen. Sein Zeugniß wird durch icoo an
dere beſtarket. Alle ſagen, ſie haben geſehen,
und ihr Zeugniß hat alle mogliche Glaubwurdig-
keit. Die Originalacten werden in den offentlichen

Archiven aufbehalten. Was ſoll man hierauf
antworten? Seltſame Frage: Was ſoll man
hierauf antworten? Dieſes: Aller dieſer Wun—
derwerkskram beweiſet nichts, ſo lange die

Frage von der Wahrheit der Satze nicht ent—

ſchieden iſt.

53. und 54.
Dieſe vorgegebene Wunder ſind, ohne ſich

weit einzulaſſen, nicht glaublich. Solte der ein
MWunderwerker im Tode werden, der zu nichts ge
taugt im Leben? Solte der die wunderbarſte Le
benskraft auſſern, nachdem er ſich aus Eigenſinn
und blinder Trift ein Heiliger zu ſeyn, ausgemer—
gelt und gnugſam das Leben ſelbſt genommen hat?

Wird GOtt, der bey des Menſchen Leben kein
Wunderwerk gethan, nun allererſt auf dem Kirch
hof bey dem faulenden Aas ſolche thun? Konnen
denn auch die Werke der Allmacht durch Verbote
und Soldaten gehemmet und zernichtet werden,
wie es bey dem Grabe des armſeligen Paris ge—
ſchah? Unſer wunderbarer JEſus ſtund ungehin
dert aus dem verſiegelten und mit ſtarker Wache
beſetzten Grabe lebendig auf, nachdem er in ſeinem
Leben und Tode unzehlbare Wunderwerke gethan.

E5 Sei

nuü

J
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Seine Junger thaten alsdenn die groſten Wunder
werke, wenn ſich die vereinigte Macht der Feinde
am ſtarkſten dagegen geſetzet, und alle Liſt und Au
ſtalten verſchwendet hatte.

LV.
Alle Beweiſe fur beyde Theile ſind fur kei—

nen Theil Beweiſe. Wenn die Schwarmerey
ihre Marthrer ſowol hat, als die wahre Reli—

gion, und wann unter denen, die fur die wah-
re Religion geſtorben, Schwarmer geweſen
ſind; ſo laſſet uns entweder, wenn wir kon—

nen, die Geſtorbenen zehlen und glauben, oder

andere Grunde des Glaubens ſuchen.

55.
Martyrer an ſich ſelbſt tragen ſo wenig zur

Vortreflichkeit der Religion, als zu ihrer eigenen Se
ligkeit bey, wie Paulus lehret ze). Wenn aber ein
Menſch aus heller Ueberzeugung der Wahrheit,
aus reiner und ſonſt erwieſener Ergebenheit an
den Stifter ſeines Glaubens, aus Liebe zu den
Brudern, ein wohlbedachter und freudiger Mar—
tyrer wird, gereicht es allerdings der Religion
nicht allein zum Ruhm, ſondern auch zum Siegel
und Ausbreitung: dergleichen Helden weiſet allein
die chriſtliche auf.

LVI.
Nichts iſt geſchickter, die Menſchen in dem

Unglauben zu beſtarken, als falſche Bewegungs-

grun
22) ĩ Cor. 13, 3.
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grunde zur Bekehrung. Man ſpricht taglich
zu den Unglaubigen: Wer ſeyd ihr, daß ihr
eine Religion antaſten wollet, die ein Paulus,
Tertullianus, Athanaſius, Chryſoſtomus, Au—
guſtinus, Cyprianus, und ſo viele andere be—
ruhmte Manner ſo herzhaft vertheidiget haben?
Ohne Zweifel habet ihr eine Schwierigkeit wahr

genommen, die jene groſſe Geiſter nicht gemer—

ket. Beweiſet uns alſo, daß ihr mehr wiſſet,
als ſie, oder opfert eure Zweifel ihren Entſchei—

dungen auf, wenn ihr zugeſtehet, ſie wiſſen
mehr als ihr. Seichter Grund! Die Ein—
ſicht der Geiſtlichen iſt kein Beweis von der
Wahrheit einer Religion. Welche war abge—
ſchmackter, als der Egypter ihre, und welche
Prieſterſchaft erleuchteter? Nein, ich
kan. die Zwiebel nicht anbeten. Was fur ein
Vorrecht hat ſie vor andern Hulſenfruchten?
Jch ware wol ein Narr, wenn ich meine Ver—
ehrung entehrete, und ſie Dingen widmete,
die zu meiner Koſt beſtimmet ſind. Lacherli—

che Gottheit! eine Pflanze, die ich begieſſe,
die in meinem Garten wachſet, und vergehet!

„Schweig, Elender! deine Gottesla—
„ſterungen jagen mir einen Schauder ein. Du

„haſt das Grubeln erfunden! Wilſt du mehr
„wiſ
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„wiſſen, als das heilige Colleguum?, Wer
biſt du, daß du wider deine Gotter ſtreiteſt,
und ihre Diener Weisheit lehren wilſt? Biſt
du erleuchteter, als dieſe Orakel, welche die

ganze Welt fraget? Deine Antwort ſey wie ſie
wolle, ſo werde ich deinen Hochmuth oder dei—

ne Verwegenheit zu bewundern haben.

Werden denn die Chriſten niemals ihre Star—
ke kennen lernen? Werden ſie dergleichen un
gluckliche falſche Schluſſe niemals denen uber—

laſſen, deren einzige Stutze ſie ſind? Laſſet
uns das gemeine Zeug wegwerfen, ſpricht
Auguſtinus, was von beyden Theilen ge
ſaget, aber nicht wahr geredet werden
kan. Exempel, Wunder, Anſehen konnen
Betrogene oder Heuchler machen. Die Ver—
nunft, der Grund allein machen Glaubige.

56.
Im chriſtlichen Glauben gilt kein Anſehen der

Perſon. Kein Menſch, er ſey wer er wolle, hat
eine Herrſchaft uber den Glauben 25); dennoch iſt
es ein wahrer und vorzüglicher Ruhm, daß das
Chriſtenthum die groſſeſten Manner am Verſtand,
Gelahrtheit und Tugend, als ſcheinende Lichter der
Welt, ausgeliefert hat: dadurch ſolten die Wider—
ſprecher wenigſtens zur Beſcheidenheit und einer
behutſamen Prufung gebracht werden, die weder
an Wiſſenſchaft noch Redlichkeit bey weitem nicht

zu
a3) 2 Cor. 2, 24,
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zu vergleichen. Die Egypter kent er noch nicht;
doch das iſt erweislich, daß der beſte Deiſt, das
ſeiner Meinung nach alles uberſcheinende Licht mit
dem düſterſten Aberglauben vereinbaren kan, auch
wol muß.

LvVIi.
Man geſtehet, es ſey hochſtnothig, zur

Vertheidigung einer Religion nur bundige
Grunde zu gebrauchen;z und doch wolte man

lieber diejenigen verfolgen, welche die ſeichten

entdecken und verwerfen. Wie? iſt es nicht

genug, daß du ein Chriſt biſt? Mußt du
es dann aus ſchlechten Grunden ſeyn? An—
dachtlinge, ich warne euch! Jch bin nicht
ein Chriſt, weil Auguſtinus es war; ſondern
weil es vernunftig iſt, es zu ſeyn.

57.
Das mag hingehen, wenn es aufrichtig iſt.

LVIII.
Jch kenne die Andachtlinge ſchon. Sie

ſind leicht in den Harniſch zu jagen. Urthei—
len ſie einmal, dieſe Schrift enthalte etwas,
das mit ihren Begriffen ſtreitet, ſo kan ich
mir nur auf alle die Verleumdungen Rechnung
machen, die ſie auf 1ooo Leute ſonſt ausge—

ſpieen,

ĩ
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ſpieen, die beſſer waren, als ich. Bin ich
nichts mehr als ein Deiſt, und ein verruchter
Boſewicht, ſo komme ich gut weg. Sie ha—
ben ſchon langſt den Cartes, Montagne, Lock.

und Bayle verdammet. Jch hoffe, ſie wer—
den noch viele andere verdammen. Jch ſage
ihnen indeſſen, ich begehre nicht ein rechtſchaf—

fenerer Menſch und ein beſſerer Chriſt zu ſeyn,
als die meiſten unter dieſen Philoſophen. Jch
bin in der catholiſchen Kirche geboren. Sie

iſt apoſtoliſch und romiſch; und ich unterwer—
fe mich ihren Lehren aus allen Kraften. Jch
will in der Religion meiner Vater ſterben.
Und ich glaube, ſie ſey ſo gut als moglich fur
jemand, der nie mit GOtt unmittelbar um—
gegangen, und nie Zeuge eines Wunderwerks
geweſen iſt. Da hat man mein Glaubensbe—

kentniß. IJch bin faſt gewiß, ſie werden
damit nicht zufrieden ſeyn; obgleich unter ih—
nen vielleicht nicht einer iſt, der im Stande

ware, ein beſſeres zu thun.

58.
Dieſe Schrift hat billig ein nachtheiliges Ur—

theil von allen rechtſchaffenen Leſern zu erwarten,
denn ſie iſt darnach: doch der Verfaſſer gar
nicht mit Cartes, Lock und Bayle zu vergleichen.
Die romiſche Kirche wird ſich mit dem Bekent—

niß
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niß nicht begnugen, welches er in dieſer Schrift
uberall widerruft, ſich ſelbſt widerſpricht, und
gnugſam zeigt, daß er als ein irrender Zweifler
leben und ſterben wolle.

LIX.
Jch habe zuweilen den Abadie, Hitet

und andere geleſen. Jch kenne die Beweiſe
meiner Religion ſattſam; ich geſtehe es, ſie
ſind groß. Waren ſie. aber noch hundert—
mal groſſer, fo wurde mir das Chriſtenthum
noch nicht demonſtriret ſeon. Warum begeh—

ret man von mir, ich ſolle ſo feſte glauben,
es ſeyn drey Perſonen in der Gottheit, als
ich glaube, daß die drey Winkel eines Trian—

gels zweenen rechten gleich ſind. Jeder Be—
weis muß in mir eine dem Grade ſeiner
Starke gemaſſe Gewißheit hervorbringen.
Die Wirkung der geometriſchen, morali—
ſchen und phyſiſchen Demonſtrationen muß
in meinem Geiſt entweder unterſchieden, oder
dieſer Unterſchied ohne Grund ſeyn.

59.
Wem die Bemweiſe des Chriſtenthums und

hundertmal groſſere nicht genug ſind, dem iſt
nichts genug. Weiß er den Unterſchied zwi—
ſchen den moral- und geometriſchen Beweiſen, ſo
wird er auch den Unterſchied des Beweiſes zum

Glau
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Glauben der heiligen Dreyeinigkeit und den drey
Winkeln eines Dreyecks wiſſen: dieſer fallt in
die Augen, jener gehort in das unendliche der
Gottheit, welches von der beſten Vernunft nicht
ausgemeſſen, aber wol angenommen und angebe

ztet werden kan und ſoll.

LX.
Jhr leget einem Unglaubigen eine Sam

lung von Schriften vor, deren Gotklichkeit
ihr ihm beweiſen wollet. Ehe er ſich aber
in die Prufung eurer Beweiſe einlaſſet, wird
er gewiß uber dieſe Samlung allerley Fra—
gen aufwerfen. Jſt ſie immer gleich ſtark
geweſen? Warunm iſt ſie itzo nicht ſo groß,
als vor einigen Jahrhunderten? Mit was fur
Recht hat man dieſes und jenes Stuck her—
aus geworfen, das eine andere Secte vereh
ret, und dieſes und jenes behalten, das ſie
verwirfet? Aus was fur Grunde habet ihr
dieſes Manuſcript vorgezogen? Wer hat euch
in der Wahl zwiſchen ſo vielen unterſchiedenen
Abſchriften vorgeſtanden, welche klare Bewei—

ſe ſind, daß dieſe heiligen Werke nicht in ihrer
urſprunglichen Reinigkeit bis auf euch gekom—

men ſind? Wenn ſie aber die Unwiſſenheit
der Abſchreiber oder die Bosheit der Ketzer
verderbet hat, wie ihr das einraumen muſ—

ſet,
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ſet, ſo ſeyd ihr ja genothiget, ſie zuvor wieder
in ihren naturlichen Zuſtand zu ſetzen, ehe ihr
ihre Gottlichkeit beweiſen woll et. Denn auf ei—

ne Samlung verſtummelter Schriften wer—
det ihr eure Beweiſe ſo wenig, als ich meinen
Glauben grunden wollen. Wem werdet ihr

aber dieſes Beſſerungs- und Erganzungswerk

auftragen? Der Kirche. Jch kan aber die
Unfehlbarkeit der Kirche nicht eher zugeſtehen,

bis mir die Gottlichkeit der Schrift bewieſen
worden. So bin ich alſo gedrungen, ein
Scepticus zu ſeyn.

Man antwortet hierauf nichts anders, als
daß man zugiebet, die erſten Grunde des Glau—

bens ſeyn bloß menſchlich; die Wahl der
Manuſcripte, die Herſtellung der Stellen,
die Samlung ſelbſt ſey nach den Regeln der
Critik gemachet worden. Jch ermangele
nicht, einen Grad des Glaubens, daß dieſe
ZBucher gottlich ſeyn, dem vorigen hinzuzu
ſetzen, der der Gewißheit dieſer Regeln ge—

maß iſt.
6o.

Jn allen guten Unterſuchungen geht die
Hauptſache voran, Nebendinge folgen. Jn der
vorgelegten Bibel iſt zuerſt mit allem Verſtan—
de und Gehet zu dem GOtt der Wahrheit nach—
zuſehen, ob darin enthalten der weiſeſte Rath

5 GOt
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GOttes von der Menſchen Erhaltung und Selig—
keit, und das erwunſchte, aber alle Vernunft
uberſteigende Mittel der Verſohnung mit GOtt,
als der einzige Grund der Ruhe und Hofnung ei—
ner rechtſchaffenen Seelen. Jſt ſolches darin ent
halten, wie es wahrhaftig iſt, ſo wird der Lieb—
haber der Wahrheit und ſeines Heils uberaus
eingenommen zum Glauben, Gehorſam und Lob
GOttes; und gar ſehr beſtarkt durch die gleichfals
darin verfaßte Weiſſagungen und der heiligſten
GSittenlehre, mit einem Vortrag und Kraft, wel—
che der hochſten Majeſtat anſtandig iſt. Von
auſſen komt dazu, das ehrwurdige Zeugniß der
chriſtlichen Kirche, welche betheuret, dieſe Bu—
cher in einer unverruckten Ueberlieferung von den
Mannern GOttes und von GOtt ſelbſt empfan—
gen zu haben. Was bedeuten hernach die aufge—
worfenen Nebenfragen? Man behauptet mit al—
lem Grund, das jetzige Verzeichniß der Bibel ſey
das urſprungliche: nicht kleiner gemacht, ſondern
in ſeine eigentliche Groſſe hergeſtellt, mit Weg—
raumung ſolcher Bucher, die zwar gut, aber nicht
gottlich ſind, weil ihnen die leuchtende Merkma—
le fehlen. Unſer jetziger Grundtext komt mit
der Urſchrift uberein, oder man beweiſe das Ge
genrheil. Die Abweichungen, der Abſchreiber be—
ſtehen, wie die Verfalſchungen in Kleinigkeiten,
und ſind leicht zu merken und zu verbeſſern.
Aus welcher Urſache die Vorſehung GOttes uber
die Bucher gewachet, und ſie der Aufſicht und
Treue einer vernunftigen, gelehrten und gewiſ—
ſenhaften Kirche, und nicht den tappenden und
ausſchweiſenden Zweiflern, oder ihres gleichen, an
vertrauet hat.

LXI.
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LXI.
Da ich Beweiſe geſuchet, habe ich

Schwierigkeiten gefunden. Die Bucher,
welche die Bewegungsgrunde meines Glaubens

in ſich halten, legen mir auch zugleich die
Grunde des Unglaubens dar. Sie ſind ge—
meine Zeughauſer fur beydes. Hier habe
ich geſehen, daß ſich ein Deiſt gegen einen
Atheiſten, der Deiſt und Atheiſt gegen einen
Juden, dieſe drey gegen einen Chriſten, dieſe

vier gegen einen Muſelmann, der Atheiſte, Deiſt,

Jude, Muſelmann, und die Menge Secten
unter den Chriſten gegen denChriſten, der Zweif

ler allein gegen alle gewafnet. Sie griffen
zum Gewehr. Jch war Richter ihrer Strei—
che. Jch hielt die Wage unter den Strei—

tenden. Die Schalen ſtiegen und ſunken nach

der Schwere der Gewichte. Nach langem
Schwanken ſunk ſie auf die Seite des Chri—
ſten, allein blos mit dem Ueberſchuß der
Schwere uber den Widerſtand der Gegen—
ſeite. Jch kan bey mir ſelbſt von meiner
Billigkeit Zeuge ſeyn. Es hat nicht an mir
gelegen, daß dieſer Ueberſchuß mir nicht groß
vorgekommen. Oott iſt Zeuge meiner Auf—
richtigkeit.

F 2 6i. Ein
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61
Ein Zweifler findet uberall Urſachen des Un

glaubens, wie ein Blinder Anſtoſſe am hellen
Tage. Keine Secte iſt ſo ungereimt, und kein
Einfall der Vernunft dermaſſen widerſpenſtig, die
ſich nicht hinter die heilige Schrift, oder hinter
die Vernunft ſtecken wolle. Das iſt aber nach
der ſcharfſten und redlichſten Prufung unleugbar,
daß das Chriſtenthum die gottliche Wahrheit
und heilige Schrift in ihrem wahren Zuſammen—
hange und Sinn zum unvergleichlichen Ueberge—
wicht habe, wie es auch der Philoſoph geſtehen
muß. Der wirft ſich zum Richter auf, und nimt
ungeheiſſen die Wage, als ob er Mahomeds Ho—
herprieſter, oder jener Jupiter des Homerus wa
re: die Vermeſſenheit gehet bis an den Himmel.

Lxu.

Dieſer Unterſchied der Meinungen hat
die Deiſten auf einen Gedanken gebracht, der

vielleicht ſonderbarer, als grundlich iſt. Cicero
ſolte beweiſen, die Romer waren das ſtreitba—

reſte Volk auf Erden. Er nimt auf eine
feine Art das Bekentniß aus dem Munde
derer, die auf ſie eiferſuchtg waren. Jhr
Galilaer, wem weichet ihr wol an Muthe,
wenn ihr jemanden weichet? Den Romern.
Jhr Parther, welche Menſchen ſind nach euch

die herzhafteſten? Die Romer. Jhr Afri—
caner,
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caner, wenn ihr ja jemand furchtet, wen
furchtet ihr? Die Romer. Fraget, ſpricht
der Haufe der Deiſten, nach ſeinem Exem—

pel die anderen Religionen. Chineſer, wel—
che Religion ware wol die beſte, wenn eu—
re es nicht ware? Die naturliche. Muſel—
manner, was fur eine Religion woltet ihr
wol annehmen, wenn ihr dem Mahomet
abſchworet? Die naturliche. Chriſten, wel—
che Religion iſt die wahre, wenn es die chriſt

liche nicht iſt? Die Judiſche. Aber Jude,
welche iſt die wahre, wenn. deine falſch iſt?
Die naturliche. Nun ſpricht Cicero, die,
denen man die zweyte Stelle einhellig ein—
raumet, und die die erſte niemanden abtre—

ten, verdienen unſtreitig dieſe.

ha.
Errhat recht gerathen, des Deiſten Gedan-—

ke iſt ohne Grund. Wie? wenn ſich das Blat
wendete, und alle hier Gefragte vor die chriſt—
liche Religion ſtimten, ſie ſey nach ihrer die beſte,
gleichwie es alle Wahrſcheinlichkeit hat. Nach
Ciceronis Schluß hat die chriſtliche Religion die
Oberhand. Jhr abgottiſche Syrer, Araber,
Africaner, Americaner, wem hat euer Jrtum wei—
chen muſſen? Den Chriſten. Jhr Griechen und
Romer, wer hat eure Gotzen mit dem ganzen
Vorrath des Aberglaubens in die Locher der

Maul
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Maulwurfe und Sledermauſe gebracht?
Die Chriſten. Jhr Tauſenden von Juda, wer
hat euch die Decke Moſis abgenommen? Die
Chriſten. Ja auch ihr Atheiſten, Deiſten,
Zweifler und alle Baſtarten der Philoſophen,
wolt ihr redlich ſeyn, wer jagt euch in die En—
ge, und in die bange Verlegenheit, daß ihr euch
ſelbſt widerſprecht und eure Bloſſe verrathet?
Die Chriſten. Unſer Glaube, das zeigt der
Erfolg von ſo viel Jahrhunderten, iſt der Sieg,
der die Welt uberwunden hat ). GOtt
ſey Dank, der uns allezeit den Sieg gibt
in Chriſio 25)!

2M 1 Joh. 5, 4.
25) 2 Cor. 2, 14.
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